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 [image: ]itte, sar (Herr), Ponys kommen, sar."


 Es war die gutmütige Stimme des dunkelhäutigen Hindu-Butlers. Sofort klapperte das Geschirr, die Füße eilten über die lange Veranda und die Treppe des stattlichen indischen Bungalows hinunter, während ein Chor von Stimmen in verschiedenen Tonlagen erklang:


 Die Ponys, die Ponys!


 An der Spitze des Rennens standen Arthur und Irving. Die beiden Jungen waren fast gleichaltrig, etwa zehn Jahre alt. Irving war der einzige Sohn des Steuereinnehmers oder des obersten Finanzbeamten des G- - Distrikts in Südindien. Sein Cousin Arthur war erst in der Woche zuvor aus England zu Besuch gekommen. Mr. Stillwells dienstliche Pflichten riefen ihn einmal im Jahr in die Hügellandschaft, die an die Nordseite seines Kollektorats grenzte und sich über die Gebirgsketten der so genannten Eastern Ghats erstreckte. Hier musste er jedes Jahr sechs Wochen verbringen, und für die Hügel, oder Malliahs, wie sie in diesem Teil des Landes genannt wurden. Sie schlugen vor, am nächsten Tag aufzubrechen. Um die beiden Jungen in die Lage zu versetzen, die Schwierigkeiten des steilen Aufstiegs zu überwinden und den hochgelegenen Lagerplatz zu erreichen, sowie um ihnen nach ihrer Rückkehr Bewegung und Vergnügen zu bieten, waren zwei neue Ponys gekauft worden.


 Was für Schönheiten sie waren - apfelgraue, perfekte Partner, und so glänzend, wie ständige Pflege und reichlich Futter sie machen konnten. Ihre eng geschnittenen Mähnen wölbten sich in perfekten Kurven von den wohlgeformten Schultern bis zu den Ansätzen der schlauen Ohren, die sich nun wissend aufrichteten, als ihre neuen Herren sie in einem Anfall von Entzücken umkreisten und sie aus allen Blickwinkeln untersuchten.


 Sind das Landponys, Vater?, fragte Irving.


 Nein, mein Junge; Landponys sind sehr bösartig. Sie neigen dazu, ihren Besitzer entweder abzuwerfen und ihm das Genick zu brechen oder ihm mit ihren Hufen das Hirn zu zertrümmern. Außerdem sehen sie hässlich aus. Das sind Pegus.


 Oh ja, rief Irving aus und wandte sich mit überlegener Miene an seinen Cousin, Pegu ist eine Provinz in Oberburma, die für ihre Ponys berühmt ist — zumindest sagt das Will Hardinge, und er muss es wissen, denn er war schon dort.


 Sind sie schon eingeritten?, fragte Arthur, der sich mehr für die Ponys selbst als für ihre geografischen Zusammenhänge interessierte.


 Ja, bis auf den Sattel, antwortete Mr. Stillwell. Aber wie wollt ihr sie nennen?


 Diese Frage war in den letzten zwei Wochen ein ständiger Streitpunkt in der Familie gewesen, seit bekannt geworden war, dass die Ponys tatsächlich erwartet wurden. Alle möglichen Vorschläge waren eingegangen und diskutiert worden, von Sahib und Dogtair, sar vom Butler bis zu Ector und Hevangaline, Mam von der englischen Amme. Insgeheim hatten die Jungen aufgrund vieler Überredungskünste sowohl in der Öffentlichkeit als auch im Bett, dem besten aller Orte für süße Ratschläge, beschlossen, dass Irving sein Pony Prancer und Arthur sein Spots nennen sollte, vorausgesetzt, so warf er nachträglich ein, es habe überhaupt Flecken. Diese Namen wurden nun unter dem Jubel der erwartungsvollen Gesellschaft bekannt gegeben. Herrn Stillwell wurde das Privileg zuteil, die Syces oder Pferdejungen zu taufen, was er auch kurzerhand tat, indem er sie Castor und Pollux taufte, die später von den einheimischen Dienern zu Cushter und Polinks verbessert wurden.
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Back to life. — Die beiden Jungen sprangen in die glänzenden neuen Sättel, von denen die Syces die Tücher entfernt hatten, und galoppierten die banyanbeschattete Einfahrt hinunter.


 Diese Inspektion der Ponys fand auf der schattigeren Seite des Bungalows statt. Die Sonne stand nun schon einige Stunden hoch, und indische Sonne ist gefährlich; deshalb holten die Jungen ihre Tropenhelme. Irving war fast von Kindesbeinen an an den Sattel gewöhnt, und auch Arthur hatte in einer erstklassigen Reitschule gelernt, geschickt zu reiten. So sprangen die beiden Jungen in die glänzenden neuen Sättel, von denen die Syces die Tücher entfernt hatten, und galoppierten die banyanbeschattete Einfahrt hinunter.


 Bist du dir ganz sicher, Liebes, fragte Mrs. Stillwell besorgt, als sie sich, auf den Arm ihres Mannes gestützt, dem Bungalow zuwandte, bist du dir ganz sicher, dass von den Dschungelmenschen absolut keine Gefahr zu befürchten ist? Sie wissen doch, dass es vor einiger Zeit hieß, sie seien wieder unruhig.


 Es besteht nicht die geringste Gefahr, antwortete ihr Mann mit einem leichten Lachen. Sie haben beim letzten Mal eine zu harte Lektion gelernt, als dass sie so schnell wieder ihre Tricks anwenden würden. Die Jungs werden sich prächtig amüsieren, wie man so sagt, und du wirst hoffentlich auch die Luftveränderung und die neue Umgebung genießen.


 Es ging nun auf die Mitte des Mai zu. Die herrlich kühle Jahreszeit — wie ein verdünnter neuenglischer Altweibersommer — war zu Ende, und die Tage waren heiß und brütend. Seit Monaten hatte es nicht mehr geregnet, abgesehen von einem einzigen Mangoschauer im Februar (so genannt, weil die Mangobäume dann blühten), und der Boden war durch die Hitze in große Risse gespalten. Irving spürte, wie ihm beim Anblick des Bodens der Mund trocken wurde. Seit mehreren Tagen herrschte eine große Hitze. Als die beiden Jungen an diesem Morgen früh aufgestanden waren, in der Hoffnung, die Ponys zu sehen, hatten sie die Sonne vor sich gesehen; sie hob um 5.30 Uhr gerade ihren großen roten Kopf über den Horizont. Als der Tag fortschritt und die Hitze in die neunziger Bereiche kroch, verspürte der arme Arthur ein merkwürdiges Gefühl.


 Arthurs Beschwerden waren die Folge der anhaltenden und für ihn ungewohnten Hitze.


 Stachelig, ist eine sehr häufige Beschwerde in heißen Klimazonen. Die Haut, vor allem an den Stellen, an denen die Kleidung auf sie drückt, bildet rote Pickel, die kribbeln und brennen, so wie der Fuß, wenn er schläft. Die Eingeborenen Indiens verwenden ein sehr wirksames Gerät aus Horn, um die Teile des Rückens zu entlasten, die sich außerhalb der Reichweite der Hände befinden. Sie nennen es einen Rückenkratzer. Spielen kam nicht in Frage, zumindest nicht für Arthur, und seine einzige Erleichterung bestand darin, sich an dem kühlsten Ort aufzuhalten, den er finden konnte. Das war die Ostveranda.


 Draußen konnten die Jungen sehen, dass die Hitze schrecklich war. Als der Tag sich in die Länge zog, wurde die Luft wie der Atem eines Ofens. Sie sahen, wie sie in großen, heißen Wellen aus dem verbrannten Boden aufstieg. Einmal ertappte sich Arthur dabei, wie er schnupperte, um zu sehen, ob sein Haar nicht versengt war. Ihre Augen entzündeten sich und brannten fürchterlich, nur weil sie in das grelle Licht hinausschauten. Aber an diesem Tag sahen sie draußen kaum ein Lebenszeichen, außer den Ochsen, die im Schatten der Bäume müde wiederkäuten. Ein paar Eingeborene klapperten langsam auf Holzschuhen vorbei oder humpelten auf blasigen Füßen vor sich hin. Die Bäume hingen staubig und leblos. Die durstigen Krähen keuchten mit geöffneten Schnäbeln und halb erhobenen Flügeln unter den schlaffen Blättern und nahmen ab und zu ein Bad im Fluss. Die stacheligen Eidechsen saßen sogar keuchend auf einem schattigen Ast. Im Fluss tummelten sich den ganzen Tag lang die großen, unbeholfenen Wasserbüffel — die einzigen Geschöpfe, soweit Arthur sehen konnte, die an einem solchen Tag ihr Dasein genossen.


 Oh, Irv, stöhnte er, wie gerne wäre ich ein Wasserbulle.


 Ein was, Art?


 Ein Wasserbulle, dann würde ich... 


 Ha, ha! Ein Wasserbulle. Du meinst ›Wasserbüffel‹, nicht wahr?


 Nun, du brauchst nicht zu lachen, wenn ich das sage. Ich meine diese langhörnigen Viecher, die da drüben im Wasser liegen, brummte Arthur.


 Boy! b-o-y! Bitte bring mir ein Glas Wasser!, rief Irving.


 Ein dunkelhäutiger hinduistischer Diener, fein säuberlich gekleidet in fließende weiße Gewänder und einen goldbesetzten Turban, eilte auf die Aufforderung hin herbei, mit einer unglasierten irdenen Wasserkrug oder einem Kelch und einem Glas in der Hand.


 Möchtest du etwas, Art?


 Nein, danke, Cousin.


 Als Irving seinen Durst gestillt hatte und der Diener geräuschlos davongeglitten war — seine nackten Füße machten nicht das geringste Geräusch auf dem harten Gipsboden —, wandte sich Arthur mit weit aufgerissenen Augen an seinen Cousin.


 Irv, er ist kein Boy, er ist ein erwachsener Mann.


 Irving lachte. Ja, aber hier in Indien nennen wir sie alle Boy, weißt du. Der alte Munaswami ist ja noch ein Boy, und er ist mindestens hundert Jahre alt. Er hat nicht einen einzigen Zahn im Mund.


 Wie lustig, lachte Arthur, niemals ein Mann zu werden.


 Den ganzen Tag über war die Schar der Diener und Knechte mit dem Packen beschäftigt. Unter den Bäumen des Mangohains in der Nähe des Bungalows standen eine Reihe seltsamer einheimischer Karren. Die Konstruktion dieser Fahrzeuge war einfach, aber sehr wirkungsvoll. Zwei dicke Bambusstangen wurden quer über die robuste Achse befestigt, so dass sie vorne und hinten fast gleich weit herausragen, und darüber wurden in Abständen von etwa einem Meter andere Bambusstücke befestigt, die wie eine Leiter den Boden des Wagens bildeten. Darüber wurde ein bogenförmiges Gerüst aus anderen Bambusrohren errichtet, das etwa einen Meter hoch war und auf dem eine Splintmatte fest verankert war. Da dieses Joch so lang war wie die Achse, war es schwierig, den Karren oder Bandy, wie er genannt wurde, umzuwerfen. Die Ochsen wurden an dieses Joch gebunden, indem man ihnen ein Stück Seil um den Hals legte und das Ende verknotete, nachdem man es durch ein Loch im Holz gesteckt hatte. Der Raum zwischen den beiden Zungen des Wagens war mit Schnur verwoben, auf der der Kutscher sitzen oder liegen konnte, wobei die Füße über das Joch hinausragten, ganz wie es ihm beliebte.


 In diese Kisten wurde eine unüberschaubare Menge an verschiedenen Waren gepackt. Von ihrem schattigen Platz auf dem Geländer der Veranda aus verfolgten die Jungen den Vorgang des Verladens mit gespannten Augen. Sie sahen Stühle und Tische, Feldbetten und Matratzen, Ess-, Koch- und Waschgeschirr, Kisten mit Flaschen und Dosen und tausend andere Dinge, von denen sie wussten, dass sie gut sein würden, wenn man sie öffnete, und noch besser, wenn man sie aß — alles, um das Leben auf den Hügeln, die sich in der Ferne blau abhoben, angenehm zu machen.


 Als die beiden majestätischen Elefanten Giant und Cruncher langsam die Allee hinaufschritten und fast direkt unter den Jungen anhielten, kannte Arthurs Aufregung keine Grenzen mehr. Er geriet in einen Freudentaumel, als er sah wie die schwarzen Begleiter die die großen Tiere an der Hand führten und sie wenige Augenblicke später bestiegen. So etwas hatte er noch nie gesehen.


 Ich frage dich, Irv, kommen alle so hoch?


 Nein, ich glaube nicht, antwortete Irving zögernd, halb geneigt, sich mit seinem Cousin einen Spaß zu erlauben.


 Aber wie kommen sie dann hinauf?


 Mit einer Leiter natürlich.


 Was fressen sie? Gras?


 Ja, sie fressen auch Gras, aber ihre Hauptnahrung sind Blätter und zarte Zweige von Bäumen. Jeden Morgen nehmen die Pfleger sie mit in den Dschungel, wo die großen, intelligenten Tiere Zweige von Bäumen abbrechen, sie auf ihren eigenen Rücken laden und zum Fressen nach Hause bringen. Außerdem bekommen sie jeden Tag eine große Menge Knete und Kleie — genug für viele Pferde. Sie lieben es, in die Reisfelder einzudringen und die grüne Ernte zu fressen. Bevor sie die grünen Reisbüschel in den Mund nehmen, schlagen sie sie geschickt gegen ihr Knie, um den Schlamm von den Wurzeln zu lösen. Wenn man einem Elefanten eine Kokosnuss gibt, rollt er sie unter seinen großen Füßen, um die Schale zu lösen, dann knackt er die Schale mit seinen Zähnen und trinkt die Milch mit großem Genuss.


 Die Zelte, in denen die Gruppe auf den Hügeln wohnen sollte, waren inzwischen auf die Elefanten geladen, und die unbeholfenen Geschöpfe erhoben sich langsam von ihren schweren Knien und zogen los. Auch die Fuhrleute setzten sich mit viel Geschrei und dem Schlagen ihrer armen Ochsen, ganz zu schweigen vom heimlichen Drehen ihrer Schwänze, einer nach dem anderen in Bewegung, und bald war das weitläufige Gelände menschenleer, und die Jungen wussten, dass die Ruhe, die nur durch das Krähen der zahlreichen Krähen unterbrochen wurde, ein geschäftiges Treiben in einem bestimmten kleinen Tal zwischen den Hügeln bedeutete.


 Da dies für einige Zeit der letzte Abend zu Hause war, durften die Jungen zum Abendessen Platz nehmen. Für Arthur waren indische Abendessen ein großes Rätsel, und da dies erst sein zweiter Abend bei Onkel und Tante war, gab es vieles, was ihn sowohl erfreute als auch verwirrte. Das geräuschlose Schwingen des großen Punkah über dem Kopf, das sanfte Rascheln des zarten Mädchenhaarfarns in der Epergne in der Mitte des schön gedeckten Tisches, die schnell gleitenden Bewegungen der barfüßigen Diener beim Servieren der verschiedenen Speisen, der köstliche Geruch des großen Pire-Äpfels am oberen Ende des Tisches, hatten, wie er bald feststellte, eine starke Tendenz, ihn einzuschläfern. Reis und Curry verabscheute er, aber es amüsierte ihn sehr, zu sehen, wie sich sein Vetter reichlich bediente. Dann reichte ihm der Boy einige seltsame Kuchen, Appadas genannt, so groß wie eine Untertasse, hauchdünn und sehr knusprig und braun. Einen davon konnte er auf jeden Fall essen. Aber der erste Geschmack trieb ihm das Wasser in die Augen. Der Kuchen war glühend heiß mit rotem Pfeffer.


 In diesem Moment näherte sich der Butler Mrs. Stillwells Stuhl und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


 Schon gut, bringen Sie es her, sagte sie.


 Was ist denn los?, fragte Mr. Stillwell.


 Der Boy sagt, der Eispudding ist runtergefallen, Mam, lachte Mrs. Stillwell.


 Es folgte ein allgemeines Gelächter.


 Eispudding hat sich gesetzt! Wie das? Was meint er damit?


 Oh, das ist die Art des Boy zu sagen, dass die Hitze zu viel für den Pudding war — dass er geschmolzen ist.


 Darüber gab es ein weiteres Lachen. Zu gegebener Zeit wurde der Yice-Pudding aufgetischt, der trotz seines vorzeitigen Zusammenbruchs als sehr lecker empfunden wurde. Dieser und das dankbare Obst Dessert ließen Arthur bald seine Erfahrung mit den Appadas vergessen, und er zog sich mit seinem Cousin in bester Laune über die Ereignisse des Tages und in gespannter Erwartung auf den morgigen Tag zurück.
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 [image: ]n der Morgendämmerung des nächsten Tages war das ganze Haus auf den Beinen. Als Irving, nachdem er sich eilig angezogen hatte, auf die vordere Veranda lief, fand er die Kutsche und die Pferde bereits vor. Nach dem frühen Tee packte die fröhliche Vierergruppe sich und ihre wenigen Sachen — alles schwere Gepäck war schon am Vortag vorausgefahren — schnell in die geräumigen Sitze. Sie hatten eine Fahrt von mehreren Dutzend Meilen bis zum Fuß der Hügel vor sich, wo sie frühstücken und die Hitze des Tages verbringen wollten. Auf Mr. Stillwells aufmunternde Stimme hin spitzten Lily und Merry, die beiden Grauen, ihre eleganten Ohren, warfen frech die Köpfe und tänzelten fröhlich die Allee und die gut gepflasterte Straße entlang.


 Die Morgenluft war frisch und belebend nach der strengen Nacht und wehte direkt von der feinen Kette der Ghats, auf die sie zusteuerten.


 Unmittelbar am Fuße des Gebirgszuges befand sich ein kleines Rasthaus oder ein Bungalow für Reisende, einer von vielen, die an verschiedenen Stellen entlang der Straße für die Unterbringung von Reisenden errichtet worden waren. Es war keine luxuriöse Behausung und hätte unter anderen Umständen einen äußerst unattraktiven Eindruck gemacht. Doch gerade jetzt gab es dort Frühstück, und es versprach eine Zuflucht vor der glühenden Hitze, bis die Zeit gekommen war, den langen und steilen Aufstieg auf den Berg zu beginnen.


 Irving und Arthur fanden den Butler vor, der eifrig mit dem Frühstück beschäftigt war. Giant und Cruncher, begleitet von den anderen Dienern, hatten sich schon lange vorher mit den Zelten und dem größten Teil der Möbel auf den Berg begeben.


 Obwohl die Luft während der Fahrt frisch und belebend gewirkt hatte, hing ein leichter, erstickender Nebel über dem Fluss und den staubigen Palmen- und Mangobäumen und verdeckte eine Zeit lang fast die Sicht auf die Hügel. Als sie den Bungalow erreichten, war dieser Nebel verschwunden, und die Sonne zeigte sich in ihrer ganzen tropischen Kraft. Auf den ungeschützten Veranden des winzigen Bungalos stellten die Jungen fest, dass sie bei der geringsten Anstrengung ins Schwitzen gerieten und ›stachelig‹ wurden. An Spielen war nicht zu denken, und an Schlaf war angesichts der bevorstehenden Reise auch nicht zu denken. An einem Dachbalken wurde eine provisorische Punkah aufgehängt, aber ihre Bewegungen schienen ihre Bemühungen um Abkühlung nur zu verhöhnen. Sogar das normalerweise kühle Trinkwasser wurde zum Verräter und weigerte sich, den Durst zu löschen, indem es lauwarm zum Feind überlief.


 Der Aufstieg zu den Zelten dauerte zwei Stunden, und nach dem Vier-Uhr-Tee wurde erneut aufgebrochen. Die Hitze hatte inzwischen etwas nachgelassen, und es wehte ein schwacher Windhauch. In Abständen wurde der Weg von schönen Tamarindenbäumen beschattet, die an den Hängen dieser Ghats zu großer Größe heranwachsen.


 Die ersten sechs Meilen mussten im Sattel zurückgelegt werden, und die Jungen waren in heller Aufregung. Prancer und Spots und ihre Begleiter waren in bester Stimmung, und die ganze Gruppe war bald aufgesessen und losgeritten. Sie verließen die Hauptstraße und schlugen einen Karrenweg ein, der direkt über Reisfelder und Wasserkanäle, durch Tamarindenhaine und gelegentliches Dschungelgebiet zu einem bewaldeten Einschnitt in den Hügeln führte. Der Weg führte durch eine Schlucht oder ein Nullah. Direkt an seinem Fuß stießen die Jungen auf einen plätschernden Bach. Das Wasser war kristallklar und herrlich kühl. Arthur, der abgestiegen war, bückte sich am Bachufer und wollte gerade einen Schluck trinken, als Mr. Stillwell heranritt und rief:


 Arthur! Arthur! Was machst du da? Trinke das Wasser nicht!


 Warum nicht, Onkel? Sieh, wie herrlich klar und kühl es ist. Wie es glitzert und über die Steine fließt! So einen Bach habe ich nicht mehr gesehen, seit ich Devonshire verlassen habe.


 Ja, mein Junge; aber er ist wie eine Schlange im Gras — hübsch anzusehen, aber tödlich bei Berührung. Das ist Gebirgswasser, und das bringt immer die schlimmste Form des Malariafiebers mit sich. Du darfst das Wasser auf keinen Fall trinken, wenn du in den Bergen bist. Ich glaube, das habe ich dir schon vor ein paar Tagen gesagt, nicht wahr, Irving?


 Ja, Vater, aber ich hatte es vergessen.


 Die Gruppe hatte nun einen Punkt erreicht, an dem die Hügel zu beiden Seiten an sie heranreichten und die Schlucht auf das raue, steinige Bett eines Gebirgsbaches verengten, der jetzt ein sanftes Bächlein war, das leise zwischen moosbedeckten Steinmassen dahinplätscherte. Riesige Tamarinden breiteten ihre grünen Röcke zu beiden Seiten aus und überspannten den Weg vollständig, so dass er einen herrlichen Schatten spendete. Weiter oben machten die Tamarinden anderen, nicht weniger schönen Bergbäumen Platz.


 Was ist das für ein seltsamer palmenartiger Baum links?, fragte Arthur.


 Das, antwortete Mr. Stillwell, ist die Sagopalme. Aus dem Mark dieses Baumes wird der köstliche Sago hergestellt, den Ihr so gern mögt. Der Baum liefert auch eine Art Saft oder Getränk, wenn er angezapft wird, und davon sind die Bergbewohner sehr angetan.


 Aber wie kommen sie an das Mark?, fragte Irving.


 Das Mark? Oh, dafür müssen sie den Baum fällen, um es zu bekommen. Die Bergbewohner machen daraus Kuchen und Brei.


 Wie viele schöne Schlingpflanzen und Wildblumen es hier gibt!, rief Arthur aus.


 Ja, und auch schöne Farne und Orchideen. Aber es wäre kaum sicher für dich, sie allein zu sammeln. In den Felsen und im Dickicht wimmelt es von giftigen Schlangen, antwortete sein Onkel.


 In diesem Moment erschrak Spots plötzlich und blieb wie angewurzelt stehen. Arthur trieb ihn an, aber Spots stemmte seine Vorderbeine in die Höhe und rührte sich keinen Zentimeter:


 Halt, Arthur, halt; vielleicht ist es eine Schlange.


 Und tatsächlich, als er ein paar Meter weiterritt, entdeckte Mr. Stillwell in der Mitte des Weges eine riesige rostbraune Kobra. Die Schlange hatte sich um einen kleinen Stein gewunden, den Kopf aufgerichtet und die Kapuze ausgebreitet. Die Kapuze war so groß wie Arthurs Hand, und der flache Kopf bewegte sich bedrohlich hin und her, während die gegabelte Zunge kurzzeitig herausschnellte. Sein Schlangenschiff war offensichtlich sehr erregt über die Annäherung der Reisenden.


 Wie sollen wir vorbeikommen?, fragte Irving.


 Erschreckt sie nicht, rief sein Vater mit leiser Stimme, wenn wir sie in den Dschungel treiben, kann es sich auf einen armen Eingeborenen stürzen, wenn er vorbeikommt. Boy! rief er einem Diener zu, der mühsam hinter ihm herlief, bring mir das Gewehr.


 Mr. Stillwell trug immer eine leichte Schrotflinte bei sich, falls er auf Dschungelgeflügel oder anderes Kleinwild stoßen sollte. Diese drückte ihm der Boy nun in die Hand. Er ließ eine Patrone in das Patronenlager gleiten, wies die Jungen und Mrs. Stillwell an, ihre Pferde an den Zügeln zu halten, und legte das Gewehr an die Schulter, zielte sorgfältig auf das Reptil und schoss. Die Ponys, die das Geräusch von Feuerwaffen nicht gewohnt waren, tänzelten einen Moment lang herum, und als die Jungen endlich abstiegen und sie den Sykes übergaben, fanden sie Mr. Stillwell bereits auf den Knien, um die nun leblose Schlange zu untersuchen. Sie untersuchten sie sorgfältig und stellten fest, dass sie nach dem tatsächlichen Maß sechs Fuß lang war.


 Sie ist von einem Stein getroffen worden, rief Arthur aus und deutete auf einen merkwürdigen Fleck auf der Rückseite der Kapuze.


 Nein, erwiderte sein Onkel, jede Kobra hat dieses eigentümliche Zeichen, das wie eine Brille aussieht, auf ihrer Haube. Aus diesem Grund wird sie manchmal Brillenschlange genannt. Der portugiesische Name, cobra da capello, bedeutet die Kapuzenschlange.


 Und wo ist ihr Stachel?, fragte Irving.


 Eine Kobra, antwortete sein Vater, hat keinen Stachel — sie beißt. Sieh hier, und Mr. Stillwell nahm die schlaffe Schlange in seine rechte Hand, öffnete das breite Maul und zeigte auf zwei scharfe Zähne. Das sind die Reißzähne. An der Wurzel jedes Zahns befindet sich ein kleiner Giftsack, und wenn die Schlange zubeißt, drückt der Druck das Gift durch einen kleinen Kanal im Zahn in die Wunde, und er holte sein Taschentuch hervor, schob eine Falte davon über die nadelartigen Zähne, zog sie mit einem scharfen Ruck heraus und zeigte sie auf dem weißen Taschentuch.


 So machen es die Schlangenbeschwörer, fuhr er fort, mit den Kobras, die man sehen. Ohne ihre Reißzähne ist die Schlange ganz harmlos.


 Ist das Gift sehr tödlich?, fragte Arthur.


 So tödlich, dass es kaum Hoffnung gibt, jemanden zu retten, der gebissen wird. Der einzige Hoffnungsschimmer liegt in der Möglichkeit, dass die Kobra kurz zuvor ein Tier gebissen hat und so die Giftsäcke entleert hat. In Indien sterben jedes Jahr Tausende von Menschen an einem Kobrabiss, und es ist kein sicheres Mittel dagegen bekannt.


 Ich denke, die armen Eingeborenen haben große Angst vor Kobras, bemerkte Mrs. Stillwell vom Sattel aus.


 Das haben sie. Nach Einbruch der Dunkelheit tragen sie einen Stock bei sich, an dem eine Reihe von losen Eisenringen befestigt ist. Sie lassen diese klirren, indem sie mit dem Stock auf den Boden schlagen, und verscheuchen so alle Reptilien, die sich in der Nähe aufhalten könnten. Sie haben auch einen Tag, an dem sie den Schlangen Pujah oder Opfergaben aus Früchten und Milch bringen, indem sie die Gegenstände an die Eingänge ihrer Löcher legen.


 Ich würde sie töten, anstatt sie zu verehren, behauptete Arthur hartnäckig.


 Aber ein Hindu nimmt sich niemals das Leben, wenn er es vermeiden kann. Außerdem glaubt er, wenn er eine Schlange tötet, wird er von einer anderen gebissen und getötet. Er bringt seine Opfergaben dar, um die Gunst der Schlange zu gewinnen.


 Die Gruppe stieg nun wieder auf und erreichte nach einer weiteren halben Stunde mühsamen Kletterns einen Punkt, an dem die Pferde ihre Reiter nicht mehr weitertragen konnten.


 Was sollen wir nun tun?, fragte Arthur. Zu Fuß gehen?


 Ja, wenn Du willst, antwortete Mr. Stillwell mit einem verschmitzten Zwinkern in den Augen. Ich werde selbst reiten.


 Aber Onkel, du hast doch gerade gesagt, die Pferde könnten uns nicht weiter tragen.


 Das habe ich auch, aber hier sind unsere Sättel, antwortete er und zeigte auf drei an den Felsen gelehnte Gestelle aus Segeltuch, und dort, fügte er hinzu, sind unsere Pferde für den Rest der Reise.


 Arthur drehte sich in die Richtung, in die sein Onkel zeigte, und sah nun zum ersten Mal eine Gruppe seltsam gekleideter Männer. Sie trugen nur ein kleines Tuch um die Hüften, aber ihre Ohren und Nasen waren mit riesigen Kupferringen besetzt, und über dem Kopf eines jeden wehte ein Bündel Hahnenfedern.


 Sie waren Bergbewohner. Ihre geschmeidigen Gliedmaßen und ihre seltsamen flachen Gesichter waren für die beiden Jungen eine ständige Quelle der Bewunderung und Belustigung. Aber das merkwürdigste Merkmal ihrer neuen Bekannten waren ihre Augen. Dieser war nie fixiert, und sie stellten bald fest, dass ihnen kein Bergbewohner ins Gesicht sehen konnte, ohne zu zögern.


 Die Männer brachten nun die Segeltuchvorrichtungen vor. An einer zwölf Fuß hohen Bambusstange wurde mit starken Seilen eine Art Hängematte aus Segeltuch aufgehängt. Direkt darüber wurde eine Bambusmatte an der Stange befestigt und durch Querbalken aus Holz verstärkt.


 Was ist das, Onkel?, fragte Arthur, der vor Neugierde ganz aus dem Häuschen war.


 Mancheels, rief Irving, purzelte in eine hinein und purzelte auf der anderen Seite ebenso schnell wieder heraus, zur großen Belustigung der Bergbewohner.


 Das sind Mancheels, in denen wir den Rest des Weges reiten, erklärte sein Onkel. Sechs Savaras, drei an jedem Ende der Stange, tragen dich. Du musst ganz still liegen, sonst könntest du einen traurigen Sturz erleiden. Die Matte oben soll dich vor der Sonne schützen. Siehst du die Schnüre am Ende, in der Nähe der Stelle, an der dein Kopf liegen soll? Nun, sie dienen dazu, die Matte von einer Seite auf die andere zu drehen, um sie der Richtung der Sonne anzupassen.


 Während dieses Gesprächs wurde Irvings Aufmerksamkeit von einer schönen blühenden Schlingpflanze in einem nahen Dickicht erregt. Unbemerkt verließ er die Gruppe und kletterte in die dichte Pflanzenmasse, aus der das Gebüsch bestand, und wollte sich gerade eine der schönsten Blüten schnappen, als er einen plötzlichen Schmerzensschrei ausstieß.


 Vater, Vater, ich bin gestochen worden!


 Was tust du da? Was hat dich gestochen? Eine Biene, nehme ich an!, lachte sein Vater und lief zur Stelle.


 Er kannte die Gefahr, in das Dickicht einzudringen, und nahm diesen leichten Tonfall nur an, um die Ängste des Jungen und seiner Mutter zu beschwichtigen, die ebenfalls aufgeregt herbeieilten.


 Was ist los? Was ist denn los, James?


 Nichts. Der Junge hat sich die Hand an einem Dorn aufgeschürft und glaubt, er sei gestochen worden.


 Doch als Irving schließlich mit verängstigtem Gesicht aus dem Wäldchen befreit wurde, stellte sich heraus, dass seine Befürchtungen nicht unbegründet waren. Ein riesiger Blutegel, so lang und dick wie sein kleiner Finger, hatte sich auf seinem Handrücken festgesetzt und saugte sich schnell mit Blut voll. Sein Vater packte ihn sofort mit seinem kräftigen Daumen und Finger und drückte kräftig zu, bis der Blutegel langsam seinen Griff lockerte, jedoch eine Stelle von der Größe eines Pfennigs hinterließ, die noch einige Stunden lang schmerzte.


 Ist sie giftig?, fragte Irving erschrocken.


 Nein, nicht im Geringsten; sie will nur dein Blut, antwortete sein Vater. In einigen Teilen der Ghats sind sie sehr zahlreich und stürzen sich von allen Seiten auf den unvorsichtigen Reisenden, wenn er sich einen Weg durch das Dickicht bahnt. Die Eingeborenen mit ihren nackten Körpern leiden zuweilen furchtbar unter ihnen. Es ist bekannt, dass sie die Menschen in solcher Zahl angreifen, dass sie verbluten.


 Wie schrecklich!, schauderte Mrs. Stillwell.


 Gibt es noch andere Blutsauger?, fragte Arthur.


 Ja, mein Junge, es gibt Geparden, Leoparden und Tiger.


 Sind die sehr gefährlich?


 Ja, wenn man es nicht erwartet. Vom Gepard geht keine besondere Gefahr aus, denn er ist klein und greift Menschen nur an, wenn er provoziert wird. Aber der menschenfressende Tiger ist ein schlaues und gefährliches Tier. Er stürzt sich unversehens auf dich und schleppt dich im Nu in seinen Bau.


 Dieses Gespräch ging weiter, während sie sich in die Mancheels setzten, die die stämmigen Bergsteiger nun an ihren Schultern hielten. Bald wurde der Befehl zum Aufbruch gegeben, und die tapferen Bergsteiger glitten unter den Klängen eines leisen Liedes sanft den steilen Abhang hinauf, als wären sie sich keiner Last bewusst. Die Jungen begannen bald wieder frei zu atmen.


 Zehn Minuten später bogen sie um einen abrupten Winkel des Weges und tauchten plötzlich auf einem kleinen, von Bäumen gesäumten Plateau am Berghang auf. Der Bach, den sie heraufgekommen waren, führte an einem seiner Ränder vorbei und setzte seinen zerklüfteten Lauf den Hang hinauf fort. Seine mit dichtem Dschungel bewachsenen Seiten wurden nun durch einen vorspringenden Winkel des darüber liegenden Hügels in einen tieferen Schatten geworfen. Die Stelle, an der sie ausstiegen, wurde von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne vergoldet, obwohl die Hänge unter ihnen längst in Schatten gehüllt waren.


 In dieser reizvollen Ecke fanden sie die Zelte aufgestellt und die Möbel arrangiert. Alles hatte dieses saubere, einladende Aussehen, das eine der angenehmsten Eigenschaften des indischen Zeltlebens ist. Arthur und Irving ließen sich ein paar Meter von den Zelten entfernt auf das weiche Gras fallen und genossen die köstliche Abendluft, während sie hungrig auf das Dinner ready on the table, sar! des Butlers warteten. Sie sind zu müde, um zu sprechen. Mrs. Stillwell hatte sich sofort in ihr Zelt begeben. Der Vorsteher wandte sich mit einem Salaam an Mr. Stillwell und sprach ihn mit leiser Stimme an. Der Herr zuckte zusammen und schaute ungläubig. Der Diener wiederholte seine Aussage und wandte sich mit einem weiteren Salaam ab.


 Mr. Stillwell stand einen Moment lang mit besorgter Miene da und näherte sich dann der Stelle, an der die Jungen lagen.


 Jungs, geht auf keinen Fall in das Dickicht und auch nicht in irgendeine Richtung vom Lager weg. Ich fürchte, es gibt hier Tiger. Ich werde nach meinem Gewehr sehen. Es besteht keine keine Gefahr.


 Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging in eines der Zelte.


 Die kurze indische Dämmerung verblasste nun schnell, und die Schatten an den Berghängen wurden rasch tiefer und dunkler. Die Umrisse der Schlucht unter ihnen wurden undeutlich und verschwanden schnell in der zunehmenden Dunkelheit. Eine feierliche Stille legte sich über das Lager, die nur durch das gelegentliche Wiehern von Pferden oder das Geräusch der entfernten Elefanten, die an einem Ast knirschten, unterbrochen wurde. Das Gezwitscher der Vögel auf den Bäumen war verstummt; außer einigen Eulen und anderen Nachtvögeln, die auf der Suche nach Beute waren, flog nichts mehr. Die Grille ertönte mit ihrem Knarren an jeder Hand und machte die Stille noch unerträglicher. Die Lagerfeuer schimmerten krampfhaft durch die sich vertiefende Düsternis.
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Back to life. — Plötzlich krachte es im Dickicht hinter ihm, ein wütendes Brüllen, ein Schreckensschrei, und Arthur erwachte aus seinem kurzen Schlaf und war allein.


 Überwältigt von der Erschöpfung und dem Gefühl der Ruhe, das jedes Objekt in der Natur besaß, war Arthur fest eingeschlafen; Irving lag noch wach und beobachtete das Flackern des Feuerscheins zwischen den Bäumen. Plötzlich krachte es im Dickicht hinter ihm, ein wütendes Brüllen, ein Schreckensschrei, und Arthur erwachte aus seinem kurzen Schlaf und fand sich allein wieder. Er setzte sich auf und sah sich erschrocken um, vergaß für einen Moment die Ereignisse des Tages und fragte sich, wie er hierher gekommen war. Dann vermisste er seinen Cousin. Er richtete sich auf und rief aus Leibeskräften Irving! Irving!. Die Schreie der Bediensteten und der anderen Lagerbewohner, die sich bereits mit ihm beschäftigten, wurden lauter. Mr. Stillwell stürzte nun in die Gruppe.


 Ich weiß es nicht, Onkel, antwortete Arthur und weinte in seiner Angst. Ich habe einen Schrei gehört und bin plötzlich aufgewacht, aber er war weg.


 Vielleicht ist er zum Zelt gegangen, keuchte sein Vater und eilte davon.


 Aber der Junge war nicht da. Er nahm eine Laterne und kehrte zu der Stelle zurück, an der die beiden Jungen gelegen hatten, bückte sich und untersuchte sorgfältig den Boden. Alle Augen folgten dem langen, von der Laterne geworfenen Lichtpfad, und dort in der Erde fanden sie die Pfotenspuren eines Tigers und Blutstropfen.


 Mein Sohn! stöhnte der Vater; mein Junge! mein Junge!


 Sie verfolgten die blutige Spur bis zum Rand des Dickichts, wo sie in Form eines Kleidungsstücks des verlorenen Jungen, das an den Dornenbüschen hing, den eindeutigen Beweis für sein trauriges Schicksal fanden.


 Die Nacht wurde danach immer dunkler und kälter, und die trauernden Eltern zogen die Stunden der Dunkelheit mit vielen bitteren Tränen in die Länge.


 


 Kapitel III.
 Gerettet.


  


  


 [image: ]rüh am Morgen nach dem traurigen Ereignis, mit dem unser letztes Kapitel endete, organisierte Mr. Stillwell die gesamte Belegschaft seiner Dienerschaft und Peons mit so vielen Savaras, wie in so kurzer Zeit versammelt werden konnten, zu einem Suchtrupp. Sie verteilten sich in alle Richtungen und umgaben eine Spur am Hang, die einen Umfang von etwa einem halben Dutzend Meilen hatte, und arbeiteten sich allmählich durch den Dschungel auf das Lager als Zentrum zu, wobei sie sich durch das Dickicht schlugen und aus vollem Halse schrien. Mr. Stillwell hatte sein Gelände über Nacht vorbereitet, bestieg nun sein Pferd und begleitete die größte Abteilung der Schläger, in der Hoffnung, einen Schuss auf den Tiger abgeben zu können, sollte er aus seinem Versteck befreit werden.


 Der Morgen verging, und die langsam zusammenrückenden Gruppen von Schlägern näherten sich allmählich dem Lager, aber ihre Bemühungen wurden nicht belohnt. Es konnte keine sichere Spur des Tigers gefunden werden, da es unmöglich war, der Spur der vergangenen Nacht durch den dichten Dschungel zu folgen. Herr Stillwell belohnte die Mitglieder des Suchtrupps ausgiebig für die Hilfe, die sie geleistet hatten, und kehrte dann mit gebrochenem Herzen in sein Zelt zurück, um seinen Schmerz so gut wie möglich zu verbergen, damit er sich nicht zu der leidgeprüften Mutter dazusetzen konnte.


 Als der Tiger aus dem Dickicht auf die beiden Jungen sprang, packte er Irving am Arm in der Nähe der Schulter. Der Junge war in einen dicken Tweed gekleidet, der verhinderte, dass das Fleisch der Gliedmaße riss, wie es sonst der Fall gewesen wäre. Aber der Arm war zerquetscht und furchtbar zerfetzt. Der Schmerz war so groß und der Schreck so plötzlich, dass Irving fast sofort in Ohnmacht fiel, nachdem er den lauten Schrei ausgestoßen hatte, der seinen Cousin geweckt und das Lager alarmiert hatte. Danach erinnerte er sich nur noch an den gewaltigen Sprung, mit dem das Tier in das Dickicht stürzte, an die scharfen Dornen, die seine Kleidung und sein Fleisch zerrissen, und an das schreckliche Gefühl, als würde ihm der Arm aus der Pfanne gerissen. Dann wurde er ohnmächtig.


 Der Tiger, der seine gestreiften, gelbbraunen Flanken mit dem biegsamen Schwanz peitschte und bei jeder Bewegung seiner Beute wütend knurrte, zerrte den nun gefühllosen Jungen mit erstaunlicher Schnelligkeit über den rauen Boden und durch das dichte Unterholz und ging geradewegs den Nullah hinauf. Nachdem es auf diese Weise fast eine halbe Meile lang dahingeschlurft war, tauchte es plötzlich aus dem Dickicht auf eine kleine Lichtung im Dschungel auf, auf der nur ein oder zwei Bäume standen. Eine Reihe von Savaras, die verspätet in ihre Häuser in den Bergen zurückgekehrt waren und von der Mühsal des Tages erschöpft waren, hatten hier in der Nähe des Baches, der sich die Schlucht hinunterschlängelte, Halt gemacht, um ihr einfaches Abendessen zu kochen und zu essen.


 Aus Angst vor dem Angriff wilder Tiere hatten sie ein zweites Feuer in ihrem Rücken zwischen sich und dem umliegenden Dschungel entzündet. Darauf warfen sie in Abständen riesige Armvoll trockenes Reisig und Gras, das sie im Schein des kleineren Feuers gesammelt hatten. Die Zweige und das Gras, trocken wie Zunder, schossen wie eine große glühende Zunge in die schwarze Nacht, schwankten hin und her, als ob sie gierig nach Beute leckten, und erstarrten dann zu einer heißen Masse aus Glut.


 Gerade in dem Moment, als der Tiger aus dem Dickicht brach, warf einer der Bergbewohner ein großes Bündel trockener Zweige in dieses Glutbett.


 Einen Augenblick lang gab es einen hellen Funkenflug, dann züngelten die trockenen Dornen und loderten hoch auf, so dass eine dichte Wolke weißen Rauchs aufstieg und die kleine Lichtung taghell erleuchtete. Geblendet von dem plötzlichen Lichtschein und aufgeschreckt durch den lauten Schrei, den die Dschungelmenschen bei seinem Anblick ausstießen, ließ der Tiger seine Beute fallen und machte sich mit hängendem Schwanz wieder auf den Weg in den Dschungel, jedoch nicht bevor einer der kleinen Gruppe am Feuer seinen Bogen gezogen und einen schnellen Pfeil nach ihm geschickt hatte.


 Dieser Bogen war aus stabilem, biegsamem Bambus gefertigt. Die Sehne war einfach ein zähes Band aus demselben Material, und ein zweites oder weiteres Band umspannte den Bogen stets in vielen gewundenen Falten. Die Pfeile aus leichtem Rohr und sorgfältig gefiedert, waren gerade und zielsicher in ihrem Lauf, aber ob dieser Pfeil den Tiger getroffen hatte oder nicht, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Um sie wirksam zu machen, waren sie mit scharfen Eisenspitzen bestückt. In den feindlichen Fehden der Bergstämme und beim Schießen auf Tiere wie Tiger wurden diese Pfeilspitzen gewöhnlich in ein tödliches Gift getaucht, so dass eine leichte Wunde durch eine von ihnen im Allgemeinen ausreichte, um den Tod zu verursachen. Die Savaras, die von Kindesbeinen an daran gewöhnt waren, die steilen Berge zu erklimmen, verfügten über eine große Muskelkraft und konnten einen dieser Pfeile mit großer Geschwindigkeit und Sicherheit abschießen.


 Beim Schießen auf weite Entfernungen oder wenn besondere Kraft erforderlich war, setzten sie sich plötzlich auf den Boden, schwangen den Bogen nach oben, fingen ihn auf den Zehen des rechten Fußes, zogen die Sehne zum Ohr und ließen einen Bolzen los, dem nichts widerstehen konnte. Diese Bewegung wurde so schnell ausgeführt, dass das Auge des Zuschauers verwirrt war. Der Bogenschütze ließ sich schnell auf die Erde fallen, rollte rückwärts, und mit dem Surren der Schnur war er wieder auf den Beinen und beobachtete die Wirkung des Schusses.


 Die Bergsteiger, die sich nicht vergewissern konnten, ob der Schuss auf den sich zurückziehenden Tiger gewirkt hatte oder nicht, richteten nun ihre Aufmerksamkeit auf den am Boden liegenden und offenbar leblosen Jungen. Sie hoben den Körper mit einer Sanftheit auf, die ihrer Natur fremd war, und trugen ihn zum Feuer. Schnell wurde Wasser aus dem Bach in einem irdenen Topf geholt und ein wenig davon in die Mund des Jungen gegossen.


 Das blutverschmierte Gesicht wurde mit dem Rest des Wassers abgespült und der zerfetzte Arm mit einem Tuch fest verbunden. Selbst die harten, ausdruckslosen Gesichter der Bergsteiger trugen einen Ausdruck des Mitleids, als sie die zarten Gliedmaßen des leblosen Jungen anfassten und seine ebenmäßigen, schönen Gesichtszüge betrachteten. Einer von ihnen beugte sich vor und legte sein Ohr an die Brust des Jungen. Nach einem Moment der Stille hob er seinen Kopf wieder und wandte sich seinen erwartungsvollen Begleitern zu.


 Huh!


 Huh!


 Das war alles. Sie wechselten kein Wort miteinander.


 [image: ]
Back to life. — Der noch immer bewusstlose Junge wurde dann hochgehoben und auf die Sänfte gelegt. Vier aus der Gruppe hoben ihn vom Boden auf und gingen, angeführt von einem anderen, der eine Fackel trug, den Bach hinunter zum Lager, aber den steilen Berghang hinauf in die düsteren Tiefen des Dschungels.


 Nach der einfachen Mahlzeit bauten die Bergbewohner in aller Eile eine grobe Sänfte, indem sie ihre Stöcke und ein paar aus dem Busch geschnittene Bambusrohre zusammenbanden. Darauf breiteten sie etwas langes Gras aus, das sie am Bachufer gesammelt hatten. Darüber legten sie eines ihrer eigenen groben Tücher. Der noch immer bewusstlose Junge wurde dann hochgehoben und auf die Sänfte gelegt. Vier aus der Gruppe hoben ihn vom Boden auf und gingen, angeführt von einem anderen, der eine Fackel trug, den Bach hinunter zum Lager, aber den steilen Berghang hinauf in die düsteren Tiefen des Dschungels.


 Nur einmal in dieser Nacht kam Irving wieder zu Bewusstsein. Er öffnete die Augen und fand sich in dichter Dunkelheit wieder. Er fühlte sich heiß an, und seine Lippen waren fiebrig und ausgedörrt. Ein schreckliches Taubheitsgefühl, das von Zeit zu Zeit von schnellen, stechenden Schmerzen, wie von einem Messerstich, abgelöst wurde, erfasste seinen Arm. Langsam drehte er den Kopf und versuchte, durch die eiserne Dunkelheit zu spähen. Aber er konnte keinen einzigen Lichtschimmer erkennen. Eine kühle Brise schien von oben durch die dichte Nacht zu kriechen. Er richtete seine heißen Augen nach oben. Oh, Freude! Ein Stern, ein einsamer Stern begegnete seinem Blick. Dann schweiften seine Gedanken für eine Weile ab, aber er erwachte wieder mit einem plötzlichen Bewusstsein von rasendem Durst; dann das Geräusch von fallendem Wasser. Er streckte seine rechte Hand aus. Sie berührte einen nassen Felsen und fiel mit einem Plätschern ins kühle Wasser. Er schöpfte ein wenig davon in der Hand und führte es zitternd an seine Lippen. Die Kühle belebte ihn. Dann schweiften seine Gedanken wieder ab, und er dachte, Prancer würde ihn am Steigbügel durch eine Dornenbremse ziehen. Er glaubte auch, seinen Vater zu hören, der ihn rief, und dann... 


 Als er wieder erwachte, schien der Ort, an dem er lag, von Licht durchflutet zu sein — schien, denn er sah bald, dass er in Wirklichkeit im tiefen Schatten lag. Aber der Sonnenschein lag heiß auf der Landschaft draußen. Wie lange er dort gelegen hatte, wusste er nicht. Der Ort, an dem er sich befand, war eine kleine höhlenartige Spalte in den Felsen des Berghangs, deren Eingang von außen durch überhängende Vegetation verdeckt war. Die Felsen trafen nicht ganz aufeinander, und er konnte den blauen Himmel zwischen ihnen sehen. Ein winziges Rinnsal rieselte auf der Rückseite der Grotte in ein kleines natürliches Felsbecken, das nur wenige Meter von ihm entfernt lag. Er konnte das Wasser mit der Hand berühren, und es kam ihm so vor, als hätte er das schon einmal vor langer Zeit getan, Die Höhle war herrlich kühl und ziemlich verlassen. Als Irving nach unten blickte, sah er, dass er nicht auf dem nackten Boden lag, sondern auf einer groben Sänfte, und zu seinem Erstaunen war ein grobes Tuch gefaltet und als Kissen unter seinen Kopf gelegt worden. Es handelte sich also ganz sicher nicht um eine Tigerhöhle. Aber wie er dem Rachen des Tigers entkommen war oder wie er hierher gekommen war, konnte er nicht erahnen.


 Während er sich über seine wundersame Flucht wunderte, wurde er von einem leichten Schritt aufgeschreckt; als er den Kopf drehte, sah er einen Khond in den belaubten Eingang der Höhle treten. Irving hatte keine Angst vor dem Mann, denn er war sein ganzes Leben lang von Eingeborenen umgeben gewesen und hatte bereits zwei Jahre mit seinem Vater in den Bergen verbracht. Außerdem gab es unter den Arbeitern seines Vaters mehrere Khonds, und Irving hatte sich mit der sprichwörtlichen Schnelligkeit, mit der Kinder die Sprachen aufschnappen, die um sie herum gesprochen wurden, einen recht umfangreichen Wortschatz an Khond-Wörtern angeeignet. Auf diese Weise konnte er sich ohne Schwierigkeiten mit den Mann aus den Bergen verständigen, der jetzt neben ihm kniete.


 Wer bist du?, fragte er.


 Ich bin ein Khond-Mann, antwortete sein Begleiter.


 Wo bin ich? Wie hast du mich von dem Tiger weggebracht?


 Du bist in Khondmans Höhle — der Tiger läuft weg. Khondman zündet ein großes Feuer an — Tiger sieht. Angst bekommen. Lässt junge Dora fallen. Rennt weg.


 Warum hast du mich hierher gebracht? Warum hast du mich nicht zu meinem Vater ins Lager gebracht? —


 Das Lager ist sehr weit weg. Kann also nicht nehmen. Nehme danach.


 Dann fuhr er fort, den Arm des Jungen zu untersuchen. Die Berührung des Gliedes bereitete Irving so große Schmerzen, dass er, nachdem er die Zähne zusammengebissen und vergeblich versucht hatte, es zu ertragen, den Khond anflehte, davon abzulassen.


 In Ordnung. Der Knochen ist nicht gebrochen. Das Fleisch ist schwer verletzt, sagte sein Begleiter, während er die Gliedmaße sorgfältig wieder verband.


 In diesem Moment betrat eine junge Frau die Höhle. Ihr Kleid war ganz einfach — ein langes Tuch, das so um die Hüften gebunden war, dass es einen Rock bildete, der bis zu den Knien reichte. Das Ende des Tuches wurde unter den rechten Armen hochgezogen, über die Brust gezogen und über die linke Schulter geworfen, so dass ein komplettes Kostüm entstand.


 Ihr ordentlich gekämmtes Haar war an der Seite ihres Kopfes, direkt hinter dem rechten Ohr, zu einer kuriosen Schlange hochgesteckt, und ihr Haar und alle freiliegenden Körperteile glänzten mit Öl. Safran, der mit Öl zu einer gelben Paste vermischt war, wurde reichlich auf ihr Gesicht und ihre Arme gerieben, um Glück zu bringen. Große kupferne Armreifen oder Armbänder schmückten ihre Knöchel und Handgelenke. Um ihren kupferfarbenen Hals hingen mehrere Ketten aus Kaurimuscheln, eine weitere aus Tigerkrallen und noch eine aus billigen Glasperlen — wahrscheinlich ihr größter Schatz. Ihre Ohren waren mit kupfernen Ringen besetzt, jeder so groß und rund wie eine Untertasse. Auch ihre flache Nase war an drei verschiedenen Stellen gepierct und mit ebenso vielen Kupferringen geschmückt, als wolle sie in keiner Weise zurückstehen.


 Diese junge Frau war offensichtlich die Frau des Manns, denn sie trat ohne zu zögern an ihn heran und stellte neben Irving eine grobe Tonschüssel mit Essen ab.


 Der junge Dora wird essen?, fragte der Bergbewohner halb und zeigte auf den Teller.


 Trotz der schrecklichen Ereignisse der letzten zwei Tage und der unerträglichen Schmerzen seiner Wunden hatte Irving wirklich Hunger. Er stützte sich mit Hilfe des Khond auf seinen rechten Ellbogen, während das Mädchen das Essen näher heran schob. Es handelte sich um eine Art Brei oder Genji, Ambali genannt, der rot und wenig einladend aussah. Die schwarze irdene Schale, die es enthielt, trug nichts zu seiner Verlockung bei, und Irving wandte sich mit unverhohlenem Ekel von ihm ab.


 Habt ihr keinen Reis?, fragte er.


 Reis haben keinen. Armer Khondman, wie kann man Reis essen?


 Das kann ich nicht essen, sagte Irving. Außerdem ist kein Löffel da. Kannst du nicht jemandem einen Löffel holen? Ich könnte ihn probieren.


 Der Khond schaute verwirrt,


 Oh, lachte Irving, selbst in seinem Schmerz, als ihm die Lächerlichkeit der Situation plötzlich dämmerte, du isst nicht mit Löffeln, oder?


 Der Bergbewohner, der von Kindesbeinen an daran gewöhnt war, die fünf Finger seiner rechten Hand für alle Zwecke zu benutzen, für die wir Löffel und Gabeln verwenden, nickte und deutete wieder auf das Essen.


 Wenig essen. Stärke kommen. Dann geht der junge Dora nach Hause.


 Die Bergbewohner, das wusste Irving, verschwendeten nie ein Wort, wenn sie es vermeiden konnten. Er wusste auch, dass es stimmte, was seine düstere Begleiterin gesagt hatte, nämlich dass er essen musste, wenn er genügend Kraft für die Rückkehr ins Lager sammeln wollte. Mit einer Grimasse, bei der das Mädchen ein leises, musikalisches Lachen ausstieß, tauchte er vorsichtig seine Finger in den Brei und führte eine Portion davon zum Mund. Es schmeckte süß und bekömmlich, und mit Hilfe eines gelegentlichen Schluckes Wasser aus dem Felsenbecken an seiner Seite gelang es ihm schließlich, das Ganze zu vertilgen. Als der letzte Bissen verschwunden war, lachte das Mädchen wieder, und ihr Mann stieß ein leises Grunzen der Zufriedenheit aus.


 Irving wusch sich Gesicht und Hände in dem kühlen Wasser. Als er sich wieder dem Eingang der Höhle zuwandte, waren der Mann und das Mädchen verschwunden, und er war allein. Eine Stunde verging langsam, und er wurde ungeduldig wegen der langen Verzögerung. Warum nicht gleich zum Lager aufbrechen?


 Er erhob sich und wankte langsam zum Eingang, aber die Höhle begann sich auf seltsame Weise zu drehen. Der felsige Boden schien zu winken und sich gegen ihn zu erheben, und er war froh, wieder zu seiner groben Liege zu gelangen. Jetzt bemerkte er, dass die Sonne hoch am Himmel stand — sie schien fast direkt in die schmale Felsspalte über seinem Kopf — und er erinnerte sich daran, dass er sich ihrer Wirkung nicht aussetzen durfte. Er erinnerte sich auch daran, was sein Vater über das Trinken des Bergwassers gesagt hatte, und fragte sich, ob er Fieber bekommen und sterben würde. Dann fragte er sich, was sein Vater, seine Mutter und sein Vetter Arthur taten, und er schreckte auf und sah sich um, beschämt, dass ihm die Tränen langsam über die Wangen liefen. Aber er war allein, und eine halbe Stunde später, als der Khond leise zum Höhleneingang schlich und vorsichtig hineinspähte, lag Irving in tiefem Schlummer auf der Seite.


 In derselben Nacht lag Mrs. Stillwell Stunde um Stunde wach und weinte um ihren verlorenen Jungen. Sie wusste, dass es keine Möglichkeit gab, ihm zu helfen, außer durch eine wunderbare Fügung der Vorsehung. In diesem Gedanken fand sie endlich Frieden, und während sie unter dem beruhigenden Einfluss ihres unbedingten Glaubens an eine höhere Macht allmählich ruhiger wurde, wuchs in ihr der Eindruck, dass sie ihren Jungen wiedersehen würde. Dieser Gedanke verfestigte sich so sehr in ihrem Kopf, dass sie schließlich leise nach ihrem Mann rief, den sie im schwachen Licht des Zeltes auf seiner Pritsche liegen sah.


 James, James! Schläfst du schon?


 Nein, Liebes. Was ist denn los?


 Ich habe nachgedacht, und ich glaube, wir werden unser Kind wiedersehen. Ich kann nicht glauben — mit einem kleinen Schluchzen —, dass Gott ihn so bald wegnehmen wird.


 Aber Annie, wie einzigartig! Das ist genau das, worüber ich nachgedacht habe. Derselbe Eindruck — nein, dieselbe Überzeugung — hat sich so stark in mir festgesetzt, dass ich ihn nicht abschütteln kann, was immer ich auch tue.


 Horch! Was ist das für ein Geräusch, James?


 Beide lauschten atemlos. Eine brennende Lampe, die zur Zeltseite hin schattiert war, war so in der Türöffnung platziert worden, dass sie ein schwaches Licht für die Insassen spendete und einen langen hellen Strahl in die Dunkelheit des Hains warf.


 Das Geräusch, das nun an die Ohren der Zuhörer drang, war ein einzigartiges. Einmal in der furchtbaren Stille der Nacht gehört, konnte man es nie wieder vergessen. Es war wie der Galopp eines großen Ponys über weichen Sand.


 Der lange, eigentümliche Galopp kam geradewegs durch den Hain, dann drehte es sich, offenbar durch das Licht erschreckt, um das große Zelt herum und damit zur Südseite hin ab. Mr. Stillwell sprang aufgeregt von seinem Feldbett auf und griff nach seinem Gewehr.


 Ein Tiger!, rief er und ging zur Tür, wo er im einheimischen Dialekt rief: Ho! Lasearo! Pulli vuchai-pulli vuchai! (Ho, Lasear! Ein Tiger ist gekommen! ein Tiger ist gekommen!)


 Im Nu war das ganze Lager in heller Aufregung. Die einheimischen Diener rannten in der Dunkelheit hin und her, bis sie mit Sicherheit wussten, was los war, und kauerten dann in zitterndem Schrecken zusammen.


 Mr. Stillwell rief nach Licht, und als die Laterne gebracht worden war, ging er zu der Ecke des Zeltes, an der der Tiger vorbeigekommen war, um den Boden zu untersuchen. Ein winziges Rinnsal hatte bei den vorangegangenen Regenfällen vom höher gelegenen Boden herabgespült und hier ein kleines Sandbett abgelagert, in dem die Abdrücke eines riesigen Tigers selbst im schwachen Licht der Laterne deutlich zu erkennen waren.


 In diesem Augenblick stieß der Butler einen Schreckensruf aus. Marster, Marster! Komm, sieh, sagte er sagte er und deutete auf ein dunkles Objekt auf dem Boden, gleich hinter dem, wo sie standen.


 Mit schnell klopfendem Herzen eilte Mr. Stillwell zu der Stelle und richtete den vollen Schein der Laterne auf das geheimnisvolle Objekt. Es war ein Schaf, ganz verstümmelt und blutig, aber es lebte noch! Als er es mit seinem Fuß umdrehte, blökte es jämmerlich. Es war eines der drei Schafe, die aus den Ebenen zum Schlachten gebracht worden waren. Der Tiger hatte es in der Dunkelheit gepackt und war, während er sich mit seiner Beute davonmachte, mit dem starken Eckseil des Zeltes in Berührung gekommen. Der plötzliche Aufprall und Mr. Stillwells Schrei aus dem Inneren des Zeltes hatten das Tier aufgeschreckt, so dass es seine Beute auf der Stelle fallen ließ und einen überstürzten Rückzug antrat.


 


 Kapitel IV.
 Die Bittschrift des Dschungelmanns.


  


  


 [image: ]m nächsten Morgen wurde Mr. Stillwell aus einem späten und unruhigen Schlaf durch eine ungewöhnliche Unruhe im Lager geweckt. Er hörte, wie die Diener hin und her eilten und sich in leisem, aber aufgeregtem Flüsterton unterhielten. Gelegentlich drangen Stimmen an sein Ohr, die er als die von Bergbewohnern erkannte. Auch sie waren offensichtlich sehr aufgeregt; aber eine mehr oder weniger große Aufregung folgte immer auf den Besuch eines Tigers in einem Lager, und da er die Störung seines Schlummers den Ereignissen der vergangenen Nacht zuschrieb, drehte er sich auf die Seite und versuchte ein weiteres Nickerchen. Aber der Lärm draußen wurde immer lauter, und da er nicht wollte, dass seine Frau gestört wurde, erhob er sich hastig und spähte aus dem kleinen, mit Schnüren vergitterten Fenster ihres Schlafplatzes. Auf der anderen Seite des offenen Geländes konnte er eine bunte Schar von Bergbewohner sehen. Es schien, als würde ihre Zahl im Moment durch die Tiefen des Nullahs hinter dem Lager, der einen natürlichen Weg zu den verstreuten Dörfern in den Bergen darüber bildete, aufgestockt werden.


 Die Menge schien sehr aufgeregt zu sein, und er stellte fest, dass fast alle kräftige Bögen und Äxte trugen. Die Betreuer des Lagers standen dicht gedrängt in der Nähe des Schlafzeltes, gestikulierten wild und unterhielten sich im lauten Flüsterton. Verwirrt und misstrauisch geworden durch die ungewöhnliche Erscheinung der Dschungelmenschen, riss Mr. Stillwell, der nur mit einem Schlafanzug und Hausschuhen bekleidet war, den Vorhang der Zelttür beiseite und trat unter der Markise hervor. Kaum hatten die Dschungelmenschen ihn erblickt, geriet die dicht gedrängte Masse düsterer Gestalten in seltsame Unruhe, und aus den wirren Reihen erhob sich ein leises Gemurmel, das in der frischen Morgenluft allmählich zu einem heiseren Brüllen anschwoll und dann in tiefes Schweigen versank.


 In einem Augenblick wurde Mr. Stillwell die Wahrheit klar. Die Bergbewohner waren in Aufruhr!


 Er hatte sich schon einmal den Bögen dieses kriegerischen Volkes gestellt. So erregbar sie auch waren und so wachsam wie ein Tiger, der sich auf seine Beute stürzt, so wusste er doch, dass er jede Änderung ihrer Haltung ignorieren musste. Jedes Anzeichen von Furcht oder das Erkennen ihrer Absicht würde die schwelende Glut wilder Unzufriedenheit nur weiter anfachen. Er schlenderte gemächlich auf die andere Seite des Zeltes, zündete sich eine Kerze an und schritt, ruhig rauchend, zu der Stelle zurück, von der er ausgegangen war.


 Boy, rief er, meine Stiefel.


 Sofort eilte ein Diener mit den Stiefeln herbei. Mr. Stillwell unterdrückte den halblaut geäußerten Angstausruf des Mannes mit einer ungeduldigen Geste und wies ihn mit ruhiger Stimme an, alle Bediensteten wie üblich ihren verschiedenen Aufgaben zuzuweisen. Er blieb noch einen Moment stehen, um sich zu vergewissern, dass seine Anweisungen befolgt wurden, dann wandte er sich ab und ging in sein Ankleidezimmer, ohne auch nur einen Blick in die Richtung der Gruppe von Bergsteigern zu werfen.


 Fünf Jahre zuvor hatten sich diese tapferen Söhne der Berge, angestachelt durch den Häuptling der Eingeborenen, dem sie treu ergeben waren, in einer kurzlebigen Revolte erhoben, den Eintreiber in seinem Zelt ergriffen und ihn in die Berge verschleppt.


 Die Bergbewohner verbarrikadierten jedoch den schmalen Pass, der den einzigen Zugang zu ihren Häusern in den Bergen darstellte, und forderten die bewaffneten Soldaten auf, das Blutvergießen zu beenden.


 Bewaffnet mit Pfeil und Bogen, die sie mit großer Geschicklichkeit einsetzten, sowie mit gewaltigen Äxten und Speeren, waren sie kein leichter Gegner, dem man aus der Nähe begegnen konnte. Ihre Praxis, ihre Pfeile im Kampf zu vergiften, machte sie noch furchterregender, und die Sepoys fürchteten sie ebenso wie den schleichenden Tiger.


 Als sie den Eintreiber ergriffen hatten, verkündeten sie den englischen Offizieren, die die Miliz befehligten, und den stellvertretenden Finanzbeamten, die auf die Nachricht von der Entführung ihres Vorgesetzten hin an den Ort geeilt waren, dass sie beabsichtigten, den gefangenen Engländer lebendig der Berggottheit Snoman zu opfern, wenn ihrer Forderung nach einem vollständigen Erlass der Kist (Grundsteuer) nicht bis zu einem bestimmten Datum nachgekommen würde.


 Seit Jahrhunderten war es unter den wilden Bewohnern der unzugänglichen Berge üblich, Menschenopfer darzubringen. Es war Snoman, der ihre schnellen Pfeile in die Luft schleuderte und sie im Herzen des Feindes vergrub; und Snoman konnte nur durch ein Menschenblutopfer erfreut und dazu gebracht werden, sich ihrer Sache anzuschließen. In Bengalen hatte der starke Arm des britischen Gesetzes die abscheuliche Praxis, Kali Menschenopfer darzubringen, vernichtet; dieselbe Macht hatte die rasenden Götzendiener von Orissa wirksam daran gehindert, sich unter die blutigen Räder des Wagens von Jagannath zu werfen, und hatte in ganz Indien der Verbrennung von Witwen auf den Scheiterhaufen ihrer toten Ehemänner den Todesstoß versetzt; aber in den Festungen dieser Hügel war dieser Arm machtlos. Diese Praxis war in der Tat nicht mehr so häufig wie früher, denn die Dschungelmenschen kamen mehr und mehr mit den zivilisierten Menschen der Ebenen in Kontakt. Aber noch immer loderte gelegentlich die wilde alte Natur auf, bis sie durch das warme Blut eines anderen Lebewesens gelöscht wurde.


 So kam es, dass in dem Bergdorf, in das der oben erwähnte Eintreiber verschleppt worden war, ein Mann lebte, der einige Monate zuvor von einigen seiner Feinde zu Unrecht des Mordes beschuldigt worden war. Der nun gefangene Eintreiber, der auch als Unterrichter seines Bezirks fungierte, hatte ihn vor Gericht gestellt und freigesprochen. Von Dankbarkeit für diese unerwartete Gerechtigkeit gegenüber einem armen Dschungelmenschen bewegt, beschloss der Bergbewohner nun, den gefangenen Engländer unter Einsatz seines Lebens, falls er entdeckt würde, mit dem schrecklichen Schicksal vertraut zu machen, das ihn erwartete, und ihm, wenn möglich, zur Flucht zu verhelfen. Dies gelang ihm schließlich, und die verblüfften Bergbewohner, denen die Mittel fehlten, die Beamten zur Erfüllung ihrer Forderung zu zwingen, und die durch die Flucht ihres Gefangenen verärgert waren, planten einen nächtlichen Angriff. Auch dies wurde dem Eintreiber von seinem treuen Freund mitgeteilt, und die Bergbewohner gerieten in einen geschickt angelegten Hinterhalt. In dem anschließenden Gefecht wurde eine große Anzahl von ihnen getötet, die übrigen wurden gefangen genommen.


 Die Rädelsführer wurden zu lebenslanger Haft auf die Andamanen überführt, die anderen Täter zu verschiedenen Haftstrafen verurteilt. Dies hatte den Bergbewohnern eine Lektion erteilt, die sie nicht so schnell vergaßen. Doch nun schienen sie, angestachelt von ihren unermüdlichen Häuptlingen und ermutigt durch günstige Gelegenheiten, erneut am Rande einer Rebellion zu stehen.


 Mr. Stillwells Gruppe war völlig schutzlos, abgesehen von einem halben Dutzend einheimischer Polizisten. Und da der wichtigste Teil der Ausbildung dieser Männer darin bestand, beim ersten Anblick eines Feindes die Flucht zu ergreifen, versprachen sie im Falle eines Angriffs nur wenig Hilfe.


 Die Bergbewohner könnten sich in überwältigender Zahl auf das kleine Lager stürzen und seine Insassen in die Berge verschleppen. Sechs Meilen entfernt, in einer kleinen Stadt in der Ebene, befand sich eine weitere Einheit von zwölf einheimischen Polizisten.


 Mr. Stillwell setzte sich hin und erteilte dem zuständigen Constable den Befehl, seine Männer so schnell wie möglich zum Lager zu bringen. Die zwanzig Meilen entfernte Station wurde von mehreren Kompanien einheimischer Soldaten, den Sepoys, bewacht. An den Offizier, der diese befehligte, schrieb er ebenfalls einen Befehl über fünfzig Gewehre und schickte die beiden Nachrichten durch einen schnellfüßigen und zuverlässigen Boten. Um die Bergbewohner zu täuschen, verließ der Überbringer dieser Depeschen das Lager mit einem schwer beladenen Kavadi, einem Schulterjoch, als wäre er ein gewöhnlicher Cooley. Die Bergbewohner schöpften keinen Verdacht und waren nur zu froh, die mögliche Kampfkraft des Lagers um einen Mann verringert zu sehen, und ließen den Mann unbehelligt ziehen. Als er sich in sicherer Entfernung am Hang befand, legte er seinen Kavadi im Gebüsch am Wegesrand ab und machte sich in leichtem Trab auf den Weg, um die Soldaten zu holen, die im Falle einer feindlichen Demonstration seitens der Bergbewohner die Rettung für die kleine Gruppe in den Zelten sein würden.


 Mr. Stillwell betrat als nächstes das Schlafgemach und weckte seine Frau sanft. Als sie vollständig wach war, erklärte er ihr in wenigen Worten die Gefahr, die ihnen drohte.


 Mrs. Stillwell wurde leicht blass, zeigte aber sonst keine Anzeichen von Beunruhigung und stand auf, um sich anzuziehen. Auch Arthur war bald draußen, wurde aber von seiner Tante angewiesen, den Schatten des Tert nicht zu verlassen. Hier, im kühlen Schatten des geräumigen Vordachs, vergnügte sich der einsame Junge, der seinen Cousin so sehr vermisste, so gut er konnte, durch den langen Tag.


 Die erste Mahlzeit des Tages ist in Indien chotahazri, der Frühtee. Dieser wird manchmal im Schlafsaal eingenommen, meistens aber bei Tisch, gleich nach dem Aufstehen. Arthur, der an das herzhafte englische Frühstück gewöhnt und mit einem kräftigen Appetit von zu Hause gesegnet war, nannte es gleich nach seiner Ankunft verächtlich die Toastmahlzeit, weil Toast das Hauptnahrungsmittel dabei war. Während die kleine Gruppe diese Erfrischung unter dem Vordach einnahm, kam ein Diener und teilte Mr. Stillwell mit, dass der Bissoy (wie der Savarenhäuptling genannt wurde) eine sofortige Audienz in einer dringenden Angelegenheit verlangte.


 Bürozeiten von elf bis vier; sagen Sie ihm, er soll dann kommen, antwortete Mr. Stillwell scharf. Mit dieser Nachricht entfernte sich der Diener.


 Herr Stillwell erwartete keine unmittelbare Feindseligkeit von Seiten der Bergbewohner. Doch er konnte sehen, dass die Menge am Rande der kleinen Lichtung stündlich größer wurde. Wie viele sich im dichten Dschungel dahinter versteckten, konnte er nicht erraten. Aber er schloss daraus, dass die ganze Sache sorgfältig geplant war und dass die Zahl groß sein musste. Außerdem wusste er, dass mit jedem gewonnenen Augenblick die Hilfe näher rückte.


 Die Zeit bis zum Frühstück um zehn Uhr verbrachte er damit, in Ruhe zu lesen und seine Papiere und Briefe durchzusehen, die er am frühen Morgen vom Bahnhof mitgebracht hatte. Pünktlich um elf Uhr betrat er das kleine Zelt, das als Cutchery, also als Büro, diente. Zwei der sechs Polizisten waren mit gezogenen Musketen vor dem Eingang postiert. Die anderen vier lagen auf dem Gras hinter dem Zelt in Rufweite.


 Kaum hatte Mr. Stillwell in seiner Cutchery Platz genommen, wurde eine Bewegung in der Menge der Bergbewohner sichtbar. Eine hochgewachsene, athletische Gestalt, geschmückt mit zahlreichen Ornamenten aus Messing und Kupfer und einem riesigen Federbusch aus Pfauenfedern, trat aus den Reihen heraus und schritt gemächlich auf das Zelt zu. Hier machte er einen steifen Salaam nach der Art seines Volkes und begann, Mr. Stillwell in lautem Ton anzusprechen.


 Was willst Du?, fragte er diesen.


 Savaramen zu Boden geschmettert: Ihr dreht dem Bergbewohnern den Hals um. Steuern gibt es in Hülle und Fülle. Nachlass fehlt.


 Hast Du eine Petition verfasst, in dem Du den Sachverhalt darlegst und begründest, warum Euch der Erlass gewährt werden sollte?


 Nein, Savaraman weiß nichts über Petitionen. Das ist meine Petition.


 Du bist der Bissoy dieser Dörfer. Willst du damit sagen, dass du nichts über die richtige Art und Weise weißt, eine Petition einzureichen?


 Der Häuptling schwieg.


 Sagen Sie ihm, sagte Mr. Stillwell und wandte sich an seinen Bürovorsteher, wenn er eine ordnungsgemäß geschriebene und abgestempelte Petition vorlegt, in der er sein Anliegen darlegt, werde ich sie gebührend berücksichtigen. Er kann sich verabschieden.


 Der Beamte übermittelte diese Botschaft wie befohlen in der Sprache der Eingeborenen, aber der Bissoy rührte sich nicht.


 Er kann gehen, wiederholte Mr. Stillwell scharf, welche Fälle sind heute an der Reihe?


 Das Gesicht des Boten verfinsterte sich noch mehr, aber mit einem leisen Salaam zog er sich zurück und kehrte zu seinen Leuten zurück. Offensichtlich hatte er erwartet, dass die Ansammlung seiner Männer in Sichtweite mehr Wirkung zeigen würde, aber da wurde er enttäuscht. Mr. Stillwell beobachtete die Menge mit Interesse in den Pausen, die ihm seine offiziellen Pflichten ließen. Als der Bissoy das Zelt verließ, sprach er einige Minuten lang mit vielen aufgeregten Gesten zu seinen Leuten. Darauf folgte ein leises Gemurmel, das wie eine Zustimmung zu seinen Äußerungen klang, und dann wurde es wieder still. Aber die Menge löste sich nicht auf. Im Gegenteil, die Dschungelmenschen setzten sich absichtlich auf den Boden und machten es sich bequem, als wollten sie bleiben. Ein einzelner schnellfüßiger Bergbewohner verließ die Gruppe und eilte den Bergpfad hinauf.


 Einige Stunden später schaute der Savara erneut in die Höhle, in der Irving schlief. Diesmal zog er sich jedoch nicht zurück, als er feststellte, dass sein Schützling schlief, sondern trat in den belaubten Eingang und begann, sich geräuschvoll zu bewegen. Der Lärm weckte Irving bald auf. Er erwachte sehr erfrischt und sprang auf die Frage des Bergbewohners, ob er bereit sei, aufzubrechen, mit einem fröhlichen Lachen auf. Die Sonne stand schon halb am Nachmittagshimmel, als Irving und sein Begleiter die Höhle verließen. Irving schätzte, dass es etwa drei Uhr war. Das Dickicht war an diesem Teil des Berges sehr dicht, und er konnte nicht einmal einen flüchtigen Blick auf die Hänge unter ihm erhaschen. Der Weg war jedoch eben und glatt. Das verfilzte Bambusdickicht wölbte sich über ihre Köpfe und spendete ihnen dankbaren Schatten. Sie stapften immer weiter, mal bergab, mal bergauf, und Irving kam es wie ein langer Weg vor; in Wirklichkeit wurde er von einem gewieften Bergbewohner in einem weiten Kreis um den Dschungelhaufen geführt, in dem die Höhle lag.


 Endlich, völlig erschöpft, setzte er sich auf einen Stein und erklärte, er könne keinen Schritt mehr gehen.


 Noch ein kleines Stück, dann setz dich hin, drängte der Savara.


 Mühsam erhob sich Irving wieder und folgte seinem Führer ein paar Meter, als sie plötzlich auf eine grasbewachsene Fläche stießen, die wie der Weg gut beschattet war. Darauf setzte sich Irving mit einem Seufzer der Erleichterung.


 Wie weit ist es noch bis zum Lager?, fragte er mürrisch.


 Fast geschafft. Bald ist das Lager zu sehen, antwortete der Dschungelmann mit einem ermutigenden Lächeln und deutete nach Osten. In diesem Moment ertönte weit unten am Berg der schrille Ton eines Pfeifens. Der Savara richtete sich auf.


 Komm, sagte er und gab Irving ein Zeichen, sich zu erheben.


 Irving gehorchte, trat aus dem Dickicht und stand mit seinem Führer auf dem schwindelerregenden Rand einer Klippe. Weit unten konnte er die Zelte seines Vaters sehen, die sich weiß vom grünen Laub der Bäume abhoben — und, ja, sein Vater und seine Mutter standen selbst beim Smali-Zelt! Der Schock und der schwindelerregende Abgrund vor und unter ihm waren zu viel für den erschöpften Jungen. Mit einem wilden Schrei taumelte er und wäre zur Erde gestürzt, hätte ihn sein Begleiter nicht in die Arme genommen und in den Dschungel getragen.


 Auch im Lager ging der lange Nachmittag langsam zu Ende, und die Berggipfel begannen, ihre Schatten nach Osten zu werfen. Nach getaner Arbeit wollte Mr. Stillwell gerade sein Büro verlassen, als sich die Schar wieder näherte. Diesmal wurde er von einem Dutzend strammer, mit Pfeil und Bogen bewaffneter Bergbewohner begleitet. Er ließ sie ein halbes Dutzend Meter vom Zelt entfernt stehen, näherte sich mit dem üblichen Salaam und bezog vor dem Tisch Stellung.


 Nun?, fragte Mr. Stillwell.


 Savaraman hat eine Bitte vorgebracht, antwortete der Bissoy mit ungerührter Miene, die armen Savara-Leute sind zu Boden gestürzt. Die Gesellschaft dreht uns den Hals um. Wir sind nicht fähig zu ertragen. Erlass will. Seht! und er wandte sich der düsteren Menge hinter ihm zu und winkte mit der Hand. Auf das Signal hin glitzerten tausend Äxte in der Luft, und tausend Bögen klirrten. Er ließ die Hand fallen, die Äxte verschwanden, und die düsteren Gestalten verwandelten sich wieder in Statuen.


 Wo ist die Petition?, fragte Mr. Stillwell, scheinbar ungerührt.


 Erlass will, fuhr der Bissoy fort, ohne auf die Frage zu achten. Wie viel wollen Sie? Alles!


 Wo ist die Petition?, fragte Mr. Stillwell erneut.


 Hier haben. Kommt, sagte der Bissoy und deutete aus dem Zelt.


 Mr. Stillwell war verwirrt. Was meint der Kerl?, fragte er.


 Kommt, wiederholte der Bergbewohner. Ich werde die Petition zeigen. Er bewegte sich langsam aus dem Zelt und wandte sich dem Berg zu, der das Lager überragte.


 Mr. Stillwell zögerte einen Moment, dann erhob er sich und folgte dem Bissoy aus dem Zelt. Er wusste, dass es für ihn von großem Nachteil sein würde, wenn er ein Zeichen von Angst zeigte. Im selben Moment kam seine Frau, die dachte, dass die Büroarbeit bald zu Ende sein müsste, aus ihrem Zelt und ging auf die Gruppe zu, wobei sie Arthur an der Hand führte.


 Unmittelbar oberhalb des Lagers endete der lange bewaldete Hang der Hügel abrupt in einer felsigen Klippe, die dem Auge einen senkrechten Abgrund von achthundert oder tausend Fuß Höhe bot. Sein Gipfel schien ein Felsvorsprung zu sein.


 Seht!, rief der Bissoy triumphierend und hob die Hand, seht, dort ist Savaramans Petition!


 Einer der Bergbewohner dahinter stieß einen langen, schrillen Pfiff aus.


 Alle Augen waren nun auf den Felsvorsprung gerichtet. Mrs. Stillwell lief ein Schauer über den Rücken, und sie hielt den Arm ihres Mannes fest umklammert, während sie gemeinsam ihren Blick auf die von dem Bergsteiger bezeichnete Stelle richteten. Zwei Gestalten schoben sich an den schwindelerregenden Rand der Klippe. Die eine war offensichtlich ein Bergbewohner. Der andere war ihr verlorener Junge, Irving. Er streckte seine Arme nach ihnen aus, und über die felsige Wand des Berges schwebte das Echo eines Rufes:


 [image: ]
Back to life. — Er streckte seine Arme nach ihnen aus, und die felsige Wand des Berges flog hinunter. Das Echo eines Schreis: "Vater, Vater! Rette mich!"


 Vater, Vater! Rette mich!


 Mit einem Schrei fiel Mrs. Stillwell in den Armen ihres Mannes in Ohnmacht,


 Mein Junge! Mein lieber Junge!, rief der überglückliche Vater. Doch als ihm die ganze Bedeutung der Erscheinung dämmerte, wurde er totenbleich.


 Morgen, bevor die Sonne zwei Stunden am Himmel steht, komme ich mit meinen Leuten wieder, sagte der Bote und wandte sich ab. Bevor Mr. Stillwell seine Gedanken für eine Antwort sammeln konnte, war der Berghäuptling unter seinen Männern verschwunden, die ohne ein Geräusch schnell in dem nun schattigen Dschungel verschwanden.


 


 Kapitel V.
 Tun oder lassen.


  


  


 [image: ]r. Stillwell konnte seine Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass er sich an einem engen Ort befand. Er kannte die Savaras gut und war sich der Tatsache bewusst, dass sie in ihrer Blindheit nicht zögern würden, seinem Kind eine tödliche Verletzung zuzufügen. Für sich und seine Leute hatte er keine Angst; er wusste, dass die Sepoys ihnen am nächsten Tag zu Hilfe kommen würden. Aber die Sepoys konnten Irving nicht retten. Mr. Stillwell war durch Eid und Ehre verpflichtet, der Regierung zu dienen. Persönliche Gefühle mussten der Pflicht geopfert werden. Gott muss sich um sein Kind kümmern. Dennoch konnte er nicht untätig bleiben; er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um seinen Sohn zu retten.


 Kurze Zeit nach dem Abrücken der Bergbewohner kam ein Diener auf Mr. Stillwell zu, der in seinem Sessel saß und über die Situation nachdachte, in der er sich befand.


 Marster, bitte nicht wütend werden. Pony von Young Marster nicht gefunden, sar.


 Was meinst Du damit?, fragte Mr. Stillwell und richtete sich in eine sitzende Position auf.


 Marster Irvin Pony verschwunden, sar, wiederholte der Diener.


 Gegangen? Wie weg? Gestohlen?


 Syce sagt, nicht gestohlen, sar. Syce ging zum Bach, um etwas zu trinken, und als er zurückkam, war das Pony weg, und Sprancher hatte den Pfahl herausgezogen, sar.


 Mr. Stillwell stand auf und ging eilig über das Lager zu den Pferden, die dort eingespannt waren. Spots mampfte in aller Ruhe sein Gras, aber Prancer war mit Sicherheit weg.


 Wie lange ist es her, dass er verschwunden ist?


 Nur kurze Zeit, sar, antwortete der Syce mit einem tiefen, aber zitternden Salaam.


 Als Mr. Stillwell die Stelle untersuchte, an der das verschwundene Pony angebunden war, stellte er fest, dass der Pflock aus dem Boden gezogen worden war. An der Stelle war kein Savaras gesehen worden. Die Spuren des Ponys wurden bis zum Rand des Dschungels zurückverfolgt und verloren sich dann. Prancer hatte sich offensichtlich aus eigenem Antrieb verirrt.


 Im umliegenden Dschungel wurde sofort eifrig gesucht, aber es wurde schnell dunkel, und der Versuch wurde bald bis zum Morgen aufgegeben. Prancer musste die Nacht im Dschungel verbringen, als Strafe für sein Fernbleiben.


 In der Nacht des Tages, an dem Prancer sich verirrt hatte, veranstalteten die Bergbewohner ein großes Fest. Vor dem Haus des Bissoys (zu dem Irving an diesem Abend gebracht worden war) wurden riesige Lagerfeuer entzündet. Zwei Wasserbüffel, die man in der Woche zuvor auf dem Jahrmarkt am Fuße der Berge gekauft hatte und die so alt waren, dass sie kaum noch den Berg hinaufkrabbeln konnten, wenn man sie nach Hause trieb, wurden auf die offene Straße gebracht, wo die Feuer loderten, und zwar durch viel Ziehen, Schieben, Verdrehen der Schwänze der armen Tiere und Geschrei. Hier wurden ihre Hörner, ihre Köpfe und ihre Körper mit einer blutroten Mischung aus gemahlenem Safran und gelöschtem Kalk bestrichen. Begleitet von einer ohrenbetäubenden Musikkapelle der Eingeborenen wurden sie dann inmitten einer schreienden Menge mit groben Fackeln zu einem großen Felsen in der Nähe des Dorfes geführt, wo Snoman, der Schutzgeist der Berge, wohnen soll.


 Die abergläubischen Bergbewohner glaubten, dass diese Gottheit erst durch Opfergaben zufrieden gestellt werden müsse, wenn sie mit ihrem Aufstand Erfolg haben wollten. Sie hätten ein Menschenopfer vorgezogen, und viele wilde Augen waren auf die hübsche Gestalt Irvings gerichtet. Aber weisere Ratschläge setzten sich durch, und man beschloss, vorerst die Büffel zu opfern.


 An den Felsen angekommen, wiederholte der Dorfpriester eine Beschwörungsformel über den geweihten Tieren, deren Kehle dann unter dem lauten Geschrei der Menge durchgeschnitten wurde. Das Blut wurde sorgfältig in hohlen Bambusrohren aufgefangen und mit Reis und Arrak oder einheimischem Alkohol vermischt am Fuße des Felsens zur Freude des Gottes zurückgelassen. Das Fleisch der geopferten Tiere wurde ins Dorf zurückgebracht, wo es vor riesigen Lagerfeuern gebraten wurde und den Hauptbestandteil des Festmahls bildete, das immer auf eine solche Opferung folgte.


 Es kam nicht jeden Tag vor, dass der Bergbewohner so viel bekam, wie sein Appetit verlangte; wenn sich also eine solche Gelegenheit bot, nutzte er sie und stopfte sich bis zum Überdruss voll. Bei solchen Gelegenheiten wurde auch seine natürliche Vorliebe für starkes Wasser durch reichliche Kannen Arrak befriedigt, die ihm der Bissoy in ungezügelten Mengen lieferte, und so gewann er das Wohlwollen der Leute und ihre uneingeschränkte Mitarbeit und Unterstützung bei seinen Plänen. Es war auch üblich, in einer solchen Zeit noch ein wenig weiter zu gehen. In der Regel waren die einzigen Genussmittel des Bergbewohners Palmsaft (Toddy), Betelnuss und -blatt sowie selbst angebauter Tabak. Aber heute Abend sollte er eine Pfeife Bhang oder indischen Hanf rauchen, und wenn er ein großer Mann in der kleinen Welt seines Dorfes war, vielleicht sogar eine kleine Kugel des kostbaren Opiums. Sein Herz erwärmte sich für diese Gelegenheit, und sein Mund wurde wässrig in Erwartung der seltenen Genüsse.


 Während das Fleisch der Büffel über den lodernden Feuern gegrillt wurde, amüsierten sich die Bergbewohner mit einer Reihe von Hahnenkämpfe. Sie liebten brutale Sportarten und nichts gefiel ihnen mehr, als Blut fließen zu sehen. Dennoch waren sie mutig und manchmal sogar großzügig.


 Aufgrund des Durcheinanders auf der Dorfstraße, des Feuerscheins und des Krähens der Hähne ahnte Irving, was im Gange war, und bat den Barkeeper, ihm zu erlauben, hinauszugehen, um zu sehen, was vor sich ging. Der Häuptling willigte nach einigem Zögern ein, und Irving wurde von seinem Begleiter vom Vortag auf die Straße geführt. Hier fand er einen bequemen Sitzplatz auf einer Matte in der Nähe eines Feuers.


 Während der ganzen Zeit der Hahnenkämpfe sorgten die Pfeifen und Trommeln der Eingeborenen, unterstützt durch das Klirren von Zimbeln und das Klatschen in die Hände, für einen ständigen Lärm, der für die Ohren der Wilden Musik war. Einige, die unter der erregenden Wirkung des Getränks standen, führten einen wilden, krampfartigen Tanz um die Feuer herum auf, schrien, sprangen und schlugen sich im Takt der Musik auf die Brust und die Schenkel. Die Feuer, die durch ständigen Nachschub an Brennstoff gespeist wurden, brüllten im Konzert. Die Hähne krähten kreischend. Die Hunde und Schakale am Rande des kleinen Dorfes, angelockt vom Geruch des gebratenen Fleisches und aufgeschreckt durch den ungewohnten Lärm, heulten unruhig. Der Arrakkrug drehte sich wieder und wieder, und die Nacht wurde in trunkener Fröhlichkeit verbracht.


 Angewidert von dem grausigen Anblick (auch die schnell herumwirbelnden Bergsteiger sahen im rötlichen Feuerschein blutig aus) und dem Geruch von Arrak und gebratenem Fleisch, wandte sich Irving angewidert ab. Bald wurde er schläfrig, legte sich nach einer Weile auf die Matte und schlief ein. Nachdem er geschlummert hatte — er wusste nicht, wie lange — wurde er plötzlich durch laute Schreie geweckt. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen, geblendet vom Schein des Feuers. Die Bergbewohner hatten die Knochen der gebratenen Büffel gereinigt und umkreisten das Feuer mit grässlichem Gebrüll in einem wilden, betrunkenen Tanz, den sie nach vielen Zügen Arrak wiederholten.


 Erschrocken über diesen Anblick kroch Irving weiter weg von dem Feuer und den wild um sich schlagenden Bergsteigern. Da er selbst in seinem Schrecken nicht bereit war, die Stelle zu verlassen, sah er sich nach einem Aussichtspunkt um. Bald entdeckte er einen Schuppen, in dem Reis in der Hülse aufbewahrt wurde und der in einiger Entfernung vom Ort des Geschehens auf der Straße stand, und suchte dort Schutz. Der Schatten des Schuppens schirmte ihn völlig von der Beobachtung ab, und als er sich auf das vorstehende Fundament setzte, begann er über die offensichtliche Tatsache nachzudenken, dass er ein Gefangener war. Wenige Augenblicke, nachdem er seine Position hinter der Hütte eingenommen hatte, näherte sich der Bergmann, der ihn seit seiner Rettung vor dem Tiger und dem Bissoy begleitet hatte, der Stelle und setzte sich auf die Seite, die dem Feuer und den schreienden Dorfbewohnern am nächsten war. Sie lehnten sich mit dem Rücken gegen die Lehmwand des Gebäudes und begannen zu reden. Instinktiv zog sich Irving in den tieferen Schatten zurück und lauschte. Er konnte jedes Wort, das sie sagten, deutlich hören.


 Hast du die Kannen mit Arrak versteckt?, fragte der Bissoy.


 Ja, im Kuhstall, hinter dem Haufen Kuhfladen.


 Hat dich niemand gesehen?


 Nein.


 Wenn sie den Arrak finden und noch betrunkener werden, als sie es jetzt schon sind, wird unser Plan für morgen scheitern.


 Aber sie können ihn nicht finden. Dann, nach einer Pause, ist die Sache mit dem weißen Jungen geklärt, oder?


 Ja — Irving beugte sich eifrig vor, um die Worte des Bissoy aufzufangen — wenn die Weißen uns keinen Erlass geben, muss der weiße Junge sterben. Snoman wird sich nicht mit zwei alten Büffeln zufrieden geben. Er will sima Blut — englisches Blut.


 Irvings Herz zitterte. Dann wollten sie ihn opfern, wie sie es mit den Büffeln getan hatten, wenn sein Vater nicht nachgab. In seinem Eifer, mehr zu hören, vergaß er die Schmerzen in seinem immer noch schmerzenden Arm.


 Und der Vater — die weiße Dora?, fragte der Bergbewohner.


 Morgen führen wir ihn ab. Mein Haus soll sein Zuhause sein. Wenn er hier ist und der weiße Junge geopfert wird, können Snoman und die anderen sich nicht weigern, unsere Forderungen zu erfüllen, antwortete der Bissoy mit einem leisen Lachen.


 Aber wie sollen wir ihn wegbringen? Die Musketen werden kommen.


 Die Musketen sind noch nicht da. Bevor die Sonne die Höhe einer Palme am östlichen Himmel erklommen hat, werden unsere Männer zum Lager gehen und... 


 Der Redner wurde durch wildes Gebrüll der betrunkenen Menge unterbrochen. Zwei Männer kamen die Straße hinauf und trugen auf ihren Schultern riesige Messinggefäße.


 Du hast es nicht gut versteckt. Sie haben den Arrak gefunden, rief der Bissoy wütend und sprang auf.


 Das war nur zu wahr. Da der Brennstoffvorrat zur Neige ging, wurden die benachbarten Schuppen nach Material durchwühlt, um das Feuer wieder zu entfachen. Bei der Suche war einer der nüchternen Feiernden über die versteckten Töpfe gestolpert, die nun unter lautem Jubel mitten auf der Straße abgestellt wurden.


 Schon lagen viele der Bergbewohner, überwältigt vom Fressen des Fleisches und vom Schlucken reichlichen Arraks, in betrunkenem Schlummer auf dem Boden ausgestreckt. Irving wusste, dass der größte Teil der Gruppe in diesem Zustand sein würde, bevor eine weitere Stunde verging.


 Was sollte er tun? Hierbleiben oder versuchen zu entkommen? Wenn er nur die Bergpfade kennen würde! Aber zu versuchen, das Lager in der Dunkelheit der Nacht und durch einen dichten Dschungel zu erreichen, in dem es von wilden Tieren wimmelte, hielt er für eine Torheit.


 Und wenn er doch hier blieb? Die Gefahr seines Vaters — sein eigenes zukünftiges Schicksal — der Schatten dieser Dinge bedrückte ihn mehr als die Dunkelheit der Nacht und die Angst vor den wilden Tieren. Er beschloss, auf jeden Fall zu fliehen, um seinen Vater zu erreichen, wenn möglich; wenn nicht, würde er den wilden Tieren des Dschungels zum Opfer fallen. Diese, so glaubte er, würden mindestens so barmherzig sein wie die rettenden Wesen, von denen er jetzt umgeben war.


 Er sah sich nach einer Möglichkeit zur Flucht um. Die betrunkenen Bergbewohner würden ihn nicht bemerken. Aber was war mit den beiden Männern, die auf der anderen Seite des Stalls saßen? Wie sollte er sich ihnen entziehen?


 In diesem Augenblick erhob sich einer der Burschen zu seiner großen Freude mit einem ungeduldigen Ausruf, rief seinem Begleiter zu, ihm zu folgen, und ging die Straße hinauf. Sie hatten ihn ganz vergessen, so schien es Irving.


 Hier war also seine Chance. Er erinnerte sich, dass er, als sein Führer ihn vom Rand der Klippe zum Dorf geführt hatte, den Hügel hinaufgekommen war. Er muss sich jetzt in einiger Entfernung über dem Lager seines Vaters befinden, überlegte er. Er musste also den Hügel hinuntergehen. Er spähte die kurze Straße hinunter. Aber nur wenige der Bergbewohner waren jetzt auf den Beinen. Die Feuer brannten schwach. Die Straße dahinter war in Dunkelheit gehüllt, die sich bald die sich bald zu dichter Finsternis verdichtete. Der Weg schien frei zu sein.


 In diesem Moment entdeckte er auf dem Boden in der Nähe seiner Hocke ein Tuch und einen Speer des Bergmanns. Er ergriff das Tuch und wickelte es um sich, so weit wie möglich nach der Art eines Eingeborenen, um seine englische Kleidung zu verbergen. Ein plötzlicher Impuls zwang ihn, auch den Speer zu ergreifen. Dann erhob er sich vorsichtig auf seine Füße und glitt leise die unheimliche Straße hinunter.


 Im Dorf war die Nacht stockdunkel. Ein dichter Dunst verdeckte die Sterne. Es war kein Mond zu sehen. Als er das Dorf verließ, stellte Irving jedoch fest, dass der Dunst vor allem vom Rauch der Feuer herrührte. Dann fingen die Sterne an, ihm aufmunternd zuzuzwinkern. Er dachte an seine liebe Mutter, seinen Vater und Cousin Arthur. Dann schaute er wieder zu den Sternen und dachte an einen himmlischen Vater, der ihn auch in der Dunkelheit beschützen konnte. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und irgendwie schien es heller zu werden, als er sie weggepeitscht hatte, und er konnte die weiße Linie des Fußwegs vor sich sehen, der sich den Hügel hinunterschlängelte.


 Er hatte Schuhe und Strümpfe an, aber da er befürchtete, dass das Geräusch, das sie machten, die Aufmerksamkeit eines streunenden Dorfbewohners erregen könnte, zog er sie aus und trug sie ein Stück weit in der Hand. Da seine Füße auf den scharfen Steinen und gelegentlichen Dornen schmerzten, zog er sie wieder an und setzte seinen Weg langsam fort.


 Er muss schon mehr als eine Stunde dem Weg gefolgt sein, als er das Geräusch von fließendem Wasser hörte. Ein paar Meter weiter, im dunklen Schatten eines dicken Baumes, trat er plötzlich in einen kleinen Bach. Gut, dachte er, genau der Bach, der an Vaters Lager vorbeifließt und Prancer tränkt! Armer Prancer!


 Er bückte sich und nahm einen Schluck von dem kühlen Wasser, dann watete er zum anderen Ufer. Zu seinem Leidwesen konnte er den anderen Weg nicht finden. Er wanderte am Ufer auf und ab und stolperte über die glitschigen Steine im halb ausgetrockneten Bachbett. Doch große Bäume beschatteten die Schlucht, und in der Düsternis konnte er keine Spur eines weiteren Weges entdecken. Da beschloss er, dem Bach den Hügel hinunter zu folgen.


 Plötzlich hörte er Schritte. Jemand plätscherte den Bach hinauf, offensichtlich barfuß. Irving blieb einen Moment lang unschlüssig stehen, dann schlich er dicht am Ufer entlang. Genau an dieser Stelle warfen die Bambusrohre des umliegenden Dschungels ihre langen, gewundenen Stämme über den Rand des Baches, und in das so entstandene Versteck zwängte sich Irving, nicht ohne sich mehrfach an den Dornen zu verletzen, und kauerte in atemloser Stille. Die Schritte kamen immer näher. Irving konnte die Schläge seines Herzens zählen. Aber der Bergbewohner — und das war er offensichtlich — ging auf der anderen Seite vorbei, und als das letzte Geräusch seiner plätschernden Schritte verklungen war, trat Irving aus seinem Versteck hervor und setzte seinen Weg langsam flussabwärts fort, wobei er sich zunächst vergewisserte, ob jemand dem Fremden folgte.


 Während er langsam und mühsam weiterwatete, wurde er sich der Anwesenheit eines Tieres am Ufer bewusst. Es schien seine Schritte heimlich zu verfolgen, und ein- oder zweimal hörte er, wie es sich durch das Unterholz schob. Plötzlich wurde er von einem unheimlichen Schrei aufgeschreckt, der einmal, zweimal, dreimal wiederholt wurde. Es klang wie ein schreckliches Lachen, das ihn in seiner elenden und aussichtslosen Lage verhöhnte. Das Tier, das dieses Geräusch von sich gegeben hatte, watschelte in seiner Nähe das Ufer hinunter, wobei es eine kleine Lawine aus Kies und losen Steinen mit sich riss, und schnüffelte bedrohlich. Als es das Ufer erreichte, blieb es stehen und wiederholte seinen wilden Ruf. Es war ein blutig-krächzender Laut, und Irvings Herz pochte. Er wusste, dass es das Lachen einer Hyäne war. Er hatte noch nie von einer Hyäne gehört, die einen Menschen angegriffen hatte, und er hatte nur wenig Angst davor, dass sie sich ihm näherte. Er hob einen kleinen Stein auf und warf ihn unter großer Anstrengung nach dem Tier. Es huschte ein paar Meter das Ufer hinauf, drehte sich dann um und stieß erneut sein teuflisches Lachen aus.


 Sofort brach eine weitere Hyäne aus dem Versteck hervor. Mit klappernden Steinen sprang sie das Ufer hinunter und gesellte sich zu ihrer Gefährtin. Die beiden lachten gemeinsam, kamen näher und schnupperten die Nachtluft. Zu Irvings Bestürzung wurde ihr Ruf aus der Dunkelheit darüber beantwortet, und bald hörte er, wie er von einem anderen und einem anderen und noch einem anderen an verschiedenen Stellen des Berghangs aufgegriffen wurde.


 Sein Herz schlug einen Moment lang heftig, dann blieb es vor Angst fast stehen. Das Rudel war über ihn hergefallen!


 Vor einer Hyäne hatte er keine Angst, aber wie sollte er einer solchen Menge standhalten, die jetzt auf die Stelle zuzugehen schien, an der er stand? Er hatte zwar einen Speer, aber sein linker Arm war hilflos — schlimmer als hilflos, denn er behinderte den freien Gebrauch des rechten.


 Zu den beiden Hyänen gesellte sich nun eine weitere, und bald konnte Irving hören, wie sie aus allen Richtungen herbeieilten. Das Lachen wie das Bellen und Schnüffeln der ausgehungerten Bestien wurde furchtbar. Die Meute bewegte sich vorwärts; Irving konnte ihre Füße im Bach plätschern hören. Er hob einen weiteren Stein auf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Stelle, von der er wusste, dass sich die Tiere dort versammelt hatten. Es gab einen dumpfen Aufprall und einen wilden Schmerzensschrei, gefolgt von einem lauten Bellen der Meute. Dann stürmten die Füße über Sand und Steine, einen Moment lang am Bach entlang, dann mit einem Platschen in den Bach! Weiter ging es, laut schnüffelnd. Irving konnte die schemenhaften Umrisse des Anführers erkennen. Die Meute war hinter ihm her!


 Ein kurzer Blick hinter ihn zeigte im schummrigen Licht einen großen Stein im Bachbett. Er watete dorthin, stieg mit einiger Mühe darauf und hielt seinen Speer in der rechten Hand. Während er darauf achtete, dass sich die Hyänen näherten, bemerkte er das Geräusch von rauschendem Wasser und stellte fest, dass das Bachbett direkt unter ihm ein plötzliches Gefälle zu haben schien. Das Wasser war um den Stein herum, auf dem er stand, ziemlich tief, und das würde zu seinen Gunsten sein.


 [image: ]
Mit einem wilden Schrei und einem Satz erreichte der Anführer den Felsen und versuchte, auf ihn zu springen. Irving hob seinen Speer und schlug mit all seiner Kraft nach dem Schwarzen.


 Die Meute kam immer näher und blieb alle paar Schritte stehen, um ihre Beute zu wittern. Sie befanden sich jetzt ziemlich genau im Strom, und Irving konnte ihre dunklen Gestalten im schwachen Sternenlicht, das sich auf dem Wasser spiegelte, deutlich erkennen. Ein oder zwei Meter vor seinem Standplatz blieben sie erneut stehen. Dann erreichte der Anführer mit einem wilden Schrei und einem Satz den Felsen und versuchte, auf ihn zu springen. Irving hob seinen Speer und schlug mit all seiner Kraft nach der schwarzen Gestalt. Mit einem Heulen stürzte die Hyäne zurück in den Fluss und riss den tief eingegrabenen Speer mit sich. Bei dem Versuch, den Speer, der ihm entglitten war, wieder zu fangen, verlor Irving den Halt auf dem schlüpfrigen Stein und stürzte mit einem lauten Schrei in voller Länge in den schäumenden Strom.


 


 Kapitel VI.
 Gewehr laden!


  


  


 [image: ]r. Stillwell war sich sicher, dass die Polizeieinheit aus Barrackpore das Lager bei Tagesanbruch erreichen würde. Aber er wusste genau, dass zwölf Männer der überwältigenden Flut von Savaras und Savarapfeilen, die jeden Moment auf das kleine Lager einprasseln konnte, kaum standhalten konnten. Obwohl die Polizisten mit Gewehren bewaffnet waren, waren sie eher daran gewöhnt, vor der Gefahr davonzulaufen, als sich ihr zu stellen. Aber er hoffte auf die Ankunft der Kompanie der Sepoys vom Bahnhof bis zum Mittag des nächsten Tages. Mit dieser Hoffnung besänftigte er seine eigenen Befürchtungen und die seiner Frau, stellte eine Wache um das Lager auf und zog sich zur Ruhe zurück, seine Enfield in Reichweite.


 Als er am nächsten Morgen erwachte, war im Osten nur die schwache Dämmerung zu sehen. Überwältigt vom Schlafverlust der vorangegangenen Nacht und von der Müdigkeit und den Sorgen des langen Tages hatte er tief und fest geschlafen. Als er aus dem winzigen Fenster seines Zeltes schaute, stellte er mit innerer Befriedigung fest, dass die Polizei bereits eingetroffen war. Ihre Musketen waren nur ein paar Meter entfernt gestapelt.


 Coolies wurden losgeschickt, um den Busch nach Prancer abzusuchen, aber sie kehrten nach ein paar Stunden Abwesenheit mit dem Bericht zurück, dass weder oben noch unten eine Spur des vermissten Ponys zu finden sei.


 Zu Mr. Stillwells großer Überraschung verging acht Uhr, ohne dass ein einziger Savara auftauchte. Seine Überraschung wurde noch größer und steigerte sich schließlich zu Misstrauen, als es zehn Uhr wurde und die Bergbewohner sich nicht zeigten.


 Die Bergbewohner schliefen nach ihrem betrunkenen Gelage lange, und die Sonne stand schon viele Stunden hoch, bevor der Bissoy ein Dutzend fähiger Männer auf der Dorfstraße versammeln konnte. Irvings Flucht wurde im frühen Morgengrauen entdeckt, und die wenigen nüchternen Männer, die sich zu diesem Zeitpunkt im Dorf aufhielten, durchsuchten den Dschungel in alle Richtungen nach ihm. Sie kamen nun mit leeren Händen zurück. Der weiße Junge war nirgends zu finden.


 Sehr verärgert über seine eigene Unachtsamkeit und die seiner Männer, die zur Flucht des gefangenen Jungen — dem wichtigsten Faktor in seinen Berechnungen — geführt hatte, beschloss der Bissoy, die Sache so gut wie möglich zu verbergen, mit allen Kräften zum Lager zu gehen und die Forderung vom Vortag zu wiederholen, als wäre nichts Schlimmes passiert. Er war sich sicher, dass der weiße Junge das Lager nicht ohne Hilfe erreicht haben konnte. Wenn es ihm gelänge, sein Anliegen durchzusetzen, bevor die weiße Dora erfuhr, dass sein Sohn entkommen war, oder bevor es dem Jungen gelang, das Lager zu erreichen, würden er und seine Leute mit Sicherheit bekommen, was sie wollten, dachte er. Wenn nicht, dann wurde das Gesicht des Bissoys finster und grimmig, und er umklammerte seinen schweren, stählernen Speer noch fester.


 Nun wurden Maßnahmen ergriffen, um die betrunkenen Dschungelmenschen zu wecken und auszunüchtern. Diejenigen, die auf ein kräftiges Schütteln nicht reagierten, wurden mit Bambusstäben auf die nackten Füße geschlagen. Bei den meisten hatte dies die gewünschte Wirkung, und mit viel Murren und Augenreiben erhoben sie sich und machten sich zum Aufbruch bereit. Aber einige standen so sehr unter dem Einfluss des üblen Arrak, dass selbst dieses improvisierte Bastinado nichts anderes bewirkte, als dass sie die Füße hochzogen, sich auf die Seite drehten, ein oder zwei betrunkene Stöhner von sich gaben und in einen noch tieferen Schlummer sanken als zuvor.


 Als sie den Bach überquerten, blieb der Anführer plötzlich stehen, hob etwas vom Boden auf und hielt es mit einem Freudenschrei in die Höhe. Die Dschungelbewohner drängten sich um ihn herum, um zu sehen, was ihr Begleiter gefunden hatte. Es war der Absatz des Schuhs eines Jungen. Einen Moment lang herrschte helle Aufregung, dann zerstreute sich die Gruppe in den Dschungel, in der Hoffnung, den Besitzer des Absatzes zu finden. Aber auch hier war die Suche erfolglos, und sie setzten ihren Weg bald wieder fort, aber mit wachsamen Augen als je zuvor.


 Als sie die kleine Lichtung erreichten, war es erst wenige Minuten vor elf Uhr. Die Bewohner der Zelte blickten ängstlich den Berghang hinunter und hielten Ausschau nach einem Zeichen der kommenden Truppen.


 Mr. Stillwell beschloss, die gleiche Taktik anzuwenden, mit der er am Vortag so erfolgreich Zeit gewonnen hatte. Als der Bissoy um eine Anhörung bat, wurde ihm ruhig gesagt, er solle bis zur Bürozeit warten. Aber er hatte Einwände dagegen, von denen Irvings Vater nichts wusste.


 Die Trommeln der Bergbewohner begannen nun ungeduldig zu schlagen. Dies geschah zum Teil, um der Gruppe im Lager Angst einzujagen, zum Teil, um ihre zurückgebliebenen Gefährten herbeizurufen, zum Teil, um ihren eigenen Mut aufrechtzuerhalten. Ihre Zahl wurde nun von allen Seiten ständig vergrößert.


 Herr Stillwell wies die Polizei an, sofort einsatzbereit zu sein. Alles deutete darauf hin, dass die Bergbewohner einen frühen Angriff unternehmen würden. In dieser Krisensituation hielt er es für das Beste, zu hören, was der Bissoy zu sagen hatte. Die Truppen konnten nicht mehr als eine Stunde Fußmarsch von dem Ort entfernt sein.


 Als der Bote gerufen wurde, näherte er sich wie am Vortag in Begleitung eines zahlreichen Gefolges, das mit gewaltigen Bögen und Pfeilen, Äxten und Speeren bewaffnet war. Neben diesen Waffen besaßen sie ein halbes Dutzend alter Musketen, die jedoch von altertümlicher und schwerfälliger Bauart und für die Savaras praktisch nutzlos waren, außer zu Schauzwecken, selbst wenn sie Munition hatten. Der Bissoy selbst war mit einem starken Bogen bewaffnet, der so auf seinem Rücken befestigt war, dass das Ende, das reich mit Pfauenfedern geschmückt war, wie eine Feder über seinen Kopf ragte. Seine Gesichtszüge waren hart und abweisend, und er musterte das Gesicht des Beamten mit einem schnellen, suchenden Blick, als er sich ihm näherte und seinen Salaam machte.


 Also, was wollen Sie?, fragte Mr. Stillwell streng.


 Bissoy will eine Antwort auf eine Petition, lautete die prompte Antwort.


 Die Petition muss in meine Hände kommen, bevor sie geprüft und beantwortet werden kann.


 Der Bissoy erkannte die Tragweite dieser Bemerkung und ihre Tendenz, sagte aber nichts.


 Warum bringt Ihr so viele Eurer Männer mit?


 Bissoy bringen nicht; sie kommen. Sie bitten darum, antwortete der Häuptling bedeutungsvoll.


 Nun gut, kommen Sie um zwei Uhr, erwiderte Mr. Stillwell und wandte sich wieder dem Buch zu, in dem er las.


 Savaraman warten nicht, beharrte der Bissoy.


 Sie müssen warten. Kommen Sie um zwei Uhr.


 Diese Demonstration von Entschlossenheit blieb nicht ohne Wirkung, und der Beauftragte wandte sich widerstrebend ab. In diesem Moment ertönte weit unten am Berghang ein langer, klingender Ton. Mr. Stillwell sprang aufgeregt auf, rief nach seiner Frau und eilte zur Tür. Wieder ertönte der Willkommensgruß über den Nullah und hallte in den Hügeln wider. Es war der Trompeter der herannahenden Kompanie, der den müden Soldaten einen fröhlichen Vormarsch blies.


 Auch die Bergbewohner hörten das Geräusch, und ihre Trommeln stießen sofort einen lauten, unharmonischen Trotzschrei aus: Ein Angriff stand unmittelbar bevor.


 Das Polizeiaufgebot und die wenigen Musketen, über die das Lager verfügte, nahmen sofort eine Verteidigungsposition vor den Zelten ein. Es wurde strikt angeordnet, dass die Bediensteten und das Lagerpersonal wie gewohnt ihren Pflichten nachkommen sollten. Es schien wahrscheinlich, dass die Polizei selbst im Falle eines Angriffs ihre Stellung bis zum Eintreffen der Truppen halten konnte, aber Mr. Stillwell war sehr verwundert über das offensichtliche Zögern der Bergbewohner. Er wunderte sich auch, dass sein Sohn nicht wieder aufgetaucht war.


 Auch die Bergbewohner sahen ihr Vorgehen klar und deutlich. Sie sollten das kleine Lager sofort und wild angreifen und, wenn möglich, die darin befindlichen Europäer verschleppen, bevor die Truppen den Ort erreichen konnten. Doch die Trunkenheit der vorangegangenen Nacht hatte ihren aufbrausenden Geist gebändigt. Auch ihre Zahl war noch zu gering für einen wirksamen Angriff. Aber die Nachzügler kamen schnell, und der Bissoy wartete nur, bis eine große Gruppe aus einem anderen Dorf, das jetzt auf dem Marsch war, nahe genug war, um bei Bedarf Verstärkung zu liefern. Auf ein bestimmtes Signal hin stürzten sie sich mit einem scharfen Pfeilhagel auf die dünne Linie der Pollees, unterstützt von einem schonungslosen Einsatz von Äxten und Speeren. Den Engländern sollte kein Schaden zugefügt werden — sie sollten lebend gefangen genommen werden, befahl der Bissoy.


 Ihre Trommeln schlugen ein lebhaftes Trommelfeuer, und der Mob rückte in Reih und Glied auf die Lichtung vor.


 In diesem Moment ertönte das Signalhorn wieder, nah und schrill,


 Die Sepoys näherten sich dem Lager im Eiltempo! Arthur klatschte vergnügt in die Hände; er befand sich hinter dem Zelt und konnte die Bergbewohner nicht sehen, Mr. Stillwell schaute ängstlich in die Schlucht hinunter. Die Bergbewohner zögerten. Dieser Moment des Zögerns war fatal für ihr Vorhaben.


 Es folgte ein Augenblick der Stille. Dann ertönte der schnelle, gleichmäßige Tritt geübter Füße, und die soldatischen Sepoys waren in Sichtweite — sie waren im Lager. Als sie die Lichtung betraten, lag die unregelmäßige Masse der Bergbewohner zu ihrer Linken. Die Stimme des befehlshabenden Havildar durchbrach scharf die atemlose Stille.


 Linksschwenk!


 Die Sepoys drehten sich wie ein einziger Mann und gingen direkt auf die Bergbewohner zu.


 Kompanie halt! Front!


 Die Sepoys hielten an und stellten sich in Zweierreihen auf.


 Gewehr, laden!


 Das Klirren des Stahls ertönte, ein kurzer Moment des Innehaltens, und die Savaras, wütend über die Verwirrung, die ihr Plan ausgelöst hatte, bereiteten sich auf den Ansturm vor. Der Befehlshaber der Truppe deutete auf die aufgewühlte Masse der düsteren Gestalten und wandte sich an seine Männer.


 Du siehst die Menge. Wenn ich ›Feuer‹ sage, schießen Sie auf sie. Schießt nicht über ihre Köpfe hinweg. Vorderste Reihe, kniet nieder!


 Die vorderste Reihe ging auf das rechte Knie nieder.


 Fertig!


 Es ist zu spät, Bergbewohner!!


 Präsentieren!


 Als das Wort dem Offizier über die Lippen kam und die Doppellinie der Sepoys die mit tödlichen Gewehren bestückt war, erfasste ein unbeschreiblicher Schrecken die Bergbewohner. Schon einmal waren sie mit diesen glänzenden Läufen aus poliertem Stahl konfrontiert worden, und sie kannten die schreckliche Wirkung einer gut gezielten Salve sehr gut.


 Der Bissoy sprang vor und hob die Hand.


 Reserveschuss!, rief der Offizier. Die Sepoys blieben regungslos wie Statuen.


 Was wollen Sie?, fragte Mr. Stillwell den Häuptling.


 Sepoys nicht feuern lassen, Savaraman gehen nach Hause, antwortete er.


 Befehlen Sie Ihren Männern, die Waffen niederzulegen, oder ich werde den Befehl zum Feuern geben.


 Der Bissoy drehte sich um und sprach ein paar Worte zu seinen Anhängern. Mit wunderbarem Eifer traten sie in Gruppen vor und legten ihre Bögen, Pfeile und Speere in einem wirren Haufen ab. Als sie dies taten, wurden sie nach rechts beordert, wo sie von einer Gruppe von Polizisten mit aufgepflanzten Bajonetten umringt wurden.


 Als alle ihre Waffen abgegeben hatten, befahl Mr. Stillwell: Bewacht den Bissoy! Der Häuptling war bald ergriffen und gefesselt. Dieser Vorgang wurde dann mit jedem Dschungelbewohner wiederholt, bis alle, insgesamt mehrere hundert, sicher gefesselt waren. Sie wurden sofort unter starke Bewachung gestellt und zur Militärstation gebracht.


 Der Bissoy wurde nun vor Mr. Stillwell gebracht. Wo, fragte der Vater, ist mein Junge?


 Der Häuptling bewahrte ein mürrisches Schweigen.


 Sie haben nichts mehr zu gewinnen, wenn Sie den Jungen zurückhalten, wiederholte Mr. Stillwell seine Frage. Geben Sie den Jungen zurück, und ich werde Ihnen gegenüber alle Nachsicht walten lassen, die in meiner Macht steht.


 Der Bissoy überlegte einen Moment. Er sah, dass die Chancen gegen ihn standen. Ich weiß es nicht, antwortete er schließlich mürrisch.


 Was?, fragte Mr. Stillwell.


 Bissoy weiß nicht, wo der Junge ist, wiederholte der Häuptling.


 In diesem Augenblick ertönte draußen ein Schrei und lautes Händeklatschen. Dann kam Arthur in das Zelt seines Onkels gerannt und weinte aufgeregt: Oh, Onkel! Prancer ist gekommen — und Cousin Irving auch. Komm schnell!


 [image: ]
Irving befand sich im Arm seiner Mutter, die ihn leidenschaftlich küsste, abwechselnd lachte und vor Freude weinte.


 Mr. Stillwell brauchte keine zweite Aufforderung. Er sprang auf und eilte aus dem Zelt. Dort stand Prancer, dessen Leine und Pfahl noch immer an seinem Hals baumelten, Irving lag in den Armen seiner Mutter, die ihn krampfhaft küsste und dabei abwechselnd lachte und vor Freude weinte. Die Dienerschaft drängte sich um ihn herum und stolperte im allgemeinen Jubel übereinander. Der alte Butler stand in seiner halb verrückten Freude in der Nähe mit einer großen Wasserkanne in der einen und einem winzigen Weinglas in der anderen Hand — dem ersten, das gerade zur Hand war. Mr. Stillwell trat heran und drückte seinen Jungen an sein Herz — zärtlich, denn er sah, dass sein Arm bandagiert war. Die Dienerschaft brach in ein aufgeregtes Schluchzen aus, und die kleine Gruppe zog sich in die Abgeschiedenheit ihrer Behausung zurück.


 Es war eine fröhliche Gesellschaft, die sich an diesem Abend an den heiteren Tisch begab, als der Butler mit einer Stimme, die so fröhlich klang wie seit Tagen nicht mehr, verkündete: Das Abendessen steht auf dem Tisch, Ma-a-am! Friedliche Herzen ruhten in dieser Nacht im Schutz der Zelte, und mehr als ein von Dankbarkeit getragenes Gebet drang an das Ohr des Allsehenden.


 Als Irving bei dem Versuch, den Speer zu bergen, vom Felsen abrutschte und über die vermeintliche Abbruchkante stürzte, klammerte er sich wild an die vorspringenden Felsen in seiner Nähe; aber die Wucht des Sturzes, die Tiefe und die Stärke der Strömung sowie der entkräftete Zustand seines verwundeten Arms verhinderten, dass er sich festhalten konnte, und zu seinem großen Entsetzen wurde er schnell stromabwärts getragen. Das Gestein im Bachbett war so glatt und rutschig, als wäre es eingefettet worden. Abwärts, abwärts ging es, und er erwartete, gleich über den Rand der Kaskade geschossen zu werden. Doch plötzlich verlangsamte sich seine Geschwindigkeit, hörte auf, und als er wieder zu Atem kam und seine Augen vom Wasser befreit hatte, fand er sich in einem kleinen, etwa zwei Fuß tiefen Becken wieder.


 Er kletterte auf die Füße und tastete sich ans Ufer heran. Er konnte das schwache Bellen der Hyänen flussaufwärts hören, aber sie schienen durch sein plötzliches Verschwinden völlig verwirrt zu sein und machten keine Anstalten, ihm zu folgen. Im Osten sah er den Morgenstern hell leuchten und schloss daraus, dass die Morgendämmerung nahe war. Er ließ sich auf den kalten Felsen nieder, stützte den Kopf in beide Hände und schlief ein. Als er aufwachte, zitterte er vor Kälte. Der Stern, der jetzt hoch über dem Horizont stand, wurde von einem rosigen Schimmer verdunkelt, dem ersten Anflug der Morgendämmerung.


 Der Himmel wurde allmählich heller, und der Stern verblasste. Die Vögel erwachten im Dickicht um ihn herum und begrüßten den kommenden Tag mit fröhlichem Gesang. Der arme Irving fragte sich, wie sie in der kalten Luft so fröhlich singen konnten. Er zitterte heftig, als er das Ufer hinaufkroch. Es wurde immer heller, aber er konnte keine Spur des Lagers sehen — nicht einmal einen Hauch von Rauch. Was sollte er tun? Seit dem Vortag hatte er nichts mehr gegessen, und die Wunde an seinem Arm in Verbindung mit dem heftigen Schütteln und Ducken, das er gerade erlebt hatte, machte ihn schwindlig und krank. Er hatte keinen Hut auf, und die glühende Sonne würde bald ihre feurigen Strahlen auf seinen ungeschützten Kopf fallen lassen.


 Am Rande des Dickichts fand er einige Beeren. Sie waren angenehm sauer, aber mit einem harten Samen gefüllt. Außerdem hinterließen sie einen unangenehm adstringierenden Geschmack in seinem Mund. Aber er aß sie gierig und fühlte sich einigermaßen erfrischt.


 Während er auf der Suche nach den Beeren hin und her lief, entdeckte er plötzlich eine kleine Öffnung in den Felsen über ihm. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es sich um die Öffnung einer geräumigen und trockenen Höhle handelte, die von einem großen flachen Felsen gebildet wurde, der auf zwei weitere Felsen fiel, die als Seitenwände dienten. Es war nicht die Höhle, in der er am Vortag gewesen war. Er sammelte etwas trockenes Dschungelgras, kroch in die Höhle und breitete es auf dem felsigen Boden aus. Dann, von der Müdigkeit der Nacht überwältigt, legte er sich hin und fiel in einen tiefen Schlaf.


 Nach einer Weile wurde er durch das wütende Schlagen von Trommeln weit unten am Berghang geweckt — in einem Savaradorf, wie er vermutete. Plötzlich ertönte der Klang eines Horns. Er richtete sich auf und lauschte begierig. Nach einer Weile wurde der Ton wiederholt. Das, so dachte er, musste aus dem Lager kommen. Er kroch zum Eingang seiner Höhle und starrte aufmerksam in die Richtung, aus der der Ton zu kommen schien. Aber leider hatte ihn das Echo getäuscht — er schaute den Berg hinauf.


 Als er so in der Öffnung der Höhle lag, hörte er ein merkwürdiges Schmatzen und Knabbern direkt am Felsen zu seiner Linken. Er hob den Kopf und lauschte, und ja, es musste ein Pferd sein, das das Gras fraß, dann hörte er das scharfe Geräusch eines eisenbeschlagenen Hufes auf dem Felsen. Verwirrt von diesen Geräuschen stand er auf und spähte um die Ecke. Zu Irvings großem Erstaunen sah er — Prancer.


 Ungeachtet der heißen Sonne sprang er vor und fiel dem Pony freudestrahlend um den Hals. Er weinte vor lauter Freude. Prancer, als hätte er die Situation verstanden, spitzte die Ohren und rieb seine weiche Nase mit einem sanften Wiehern an Irvings Hand, als wolle er sagen: Bitte, weine nicht, es ist alles in Ordnung mit dir.


 Zu Irvings Überraschung stellte er fest, dass Prancer sein Halfter trug, an dem ein Seil und ein Pflock befestigt waren. Aus diesem Umstand schloss er, dass sich das Pony verirrt hatte; er führte es in den Schatten eines kleinen Baumes in der Nähe der Höhle, band es fest und ließ es nach Belieben grasen. Aber er fühlte sich so einsam, dass er nicht in der Lage war, in die Höhle zurückzugehen, ohne seinen tierischen Freund zu sehen, und er lag an ihrem Eingang und beobachtete ihn.


 Irving wusste nun, dass das Lager nicht mehr weit entfernt sein konnte, und als die Nachmittagssonne sich auf dem Weg ins Bett befand, band er Prancer los, stieg mit einiger Mühe auf seinen glänzenden Rücken, nahm das Seil in die rechte Hand und führte das Pony sanft davon. Prancer stand einen Moment lang da, als wüsste er nicht, wohin er sich wenden sollte, dann spitzte er seine wohlgeformten Ohren und begann, sich langsam einen Weg durch das Bambusgestrüpp zu bahnen. Schwach und krank wie er war, hatte Irving manchmal große Schwierigkeiten, seinen Sitz zu halten. In solchen Momenten legte er seinen Kopf auf die gepflegte Mähne des Ponys und umklammerte seinen dicken Hals mit beiden Armen, bis die Ohnmacht nachließ.


 Ob Prancer seines einsamen Lebens im Dschungel überdrüssig war oder ob seine schnellen Ohren die fernen Geräusche des Lagers wahrnahmen, weiß niemand außer dem Pony selbst, aber auf jeden Fall zögerte er kein einziges Mal, welchen Weg er einschlagen sollte, bis er die Lichtung betrat und, wie wir bereits gesehen haben, seine kostbare Last in den Armen der überglücklichen Eltern ablegte.


 Am Morgen nach Irvings Rückkehr spähte die Frau eines der gefangenen Bergbewohner vorsichtig durch das Dickicht am Rande der Lichtung. Die Lichtung war völlig menschenleer. Keine weißen Zelte leuchteten zwischen den Bäumen oder flatterten in der leichten Brise. Die Stelle, an der noch vor wenigen Stunden helle Feuer loderten und ihre dünnen Rauchspiralen durch den dichten Dschungel in den klaren Himmel schickten, um ihren Füßen den Weg zu weisen, wenn sie den Bergpfad hinuntereilte, war jetzt nur noch von grauen Ascheflecken gezeichnet, während aus dem Nullah unter ihr die regelmäßige musikalische Kadenz des Liedes der sich schnell zurückziehenden Mancheelträger zu ihren enttäuschten Ohren drang.
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